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Einleitung. 

Im Frühlinge vorigen Jahres ward mir du rch ein freundl iches Entgegenkommen eines hohen Oberst­
hofmeisteramtes die Gelegenheit geboten ,  eine Reihe italienischer, schweizer und süddeutscher Museen 
zu besuchen, um an denselben Studien über jene problematisch e Verstein erungen vorzunehmen, welche 
gewöhnl ich unter dem Nam en der H ieroglyphen und Fucoiden zusammengefasst werden. 

Die Resultate d ieser Studien erlaube ich mir auf nachfolgenden Blättern der Öffentlichkeit zu über­

geben. 
Es konnte hiebei sel bstverständlich nicht meine Absicht sein , eine vol lständige naturhistorische 

Beschreibung al ler j ener  Vorkommnisse zu geben, welche mir aus der  obengenannten Kategorie von Ver­
steinen.mgen in den verschiedenen Sammlungen zu Gesicht kamen, vielmehr war mein Bestreben nur darauf 

gerichtet, jene Momente h ervorzuheben, welche geeignet schienen irgend einen Aufschluss über die Natur 
und die Entstehungsweise dieser vielfach noch immer so räthselhaften Fossilien zu geben. 

Ich glaube in dieser Richtung allerd ings auf einige Erfolge h inweisen zu können} und hoffe ich, dass 
man mir mit Rücksicht darauf die etwas eklektische und stel lenweise skizzenhafte Behandlung des Gegen­
standes verzeihen wird. 

Die Aufstellung neuer generischer oder specifisch er Namen habe ich soweit als möglich vermieden und 
mich zu solchen nur dann entschl ossen, wenn es mir  zum Zwecke einer kurzen Verständigung unerl äss­

l ich schien. 
Zum Schlusse erwächst mir nun die angenehme Pflicht, hier allen jenen Herren m einen wärmsten Dank 

zu sagen, welche mich w ährend meiner Reise in  oft wahrhaft aufopfernder \\leise mit Rath und That unter-· 

s tützten. 

Es sind dies namentlich die H erren: · 

Dr. V. S i m o n e l l i  in Bologna , Professor Dr. Carlo d e  Sle fa n i  und  Dr.  R i s t o r i  in Florenz,  Professor 

Dr. lVI. C a n a v a r i ,  Herr Greco B e n e d e t t o , A .  F u c i n i  und F. N e r i  in Pisa, Professor A. I s s e l  und Herr 

G. R o v e r e t o  in  Genua, Professor B a c h m a n n in Luzern, Professor A .  H e i m  und Dr. E .  Fr ü h  in Zürich, 
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Professor Dr. \V. B r an c o  und Herr Dr. Som m e r  in Tübingen, sowie Herr Professor K. v. Z i t t e l  und 
Herr Dr. S c h ä f e r  in  i.Vlünchen. 

Zu ganz besonderem Danke fühle  ich mich aber verpfl ichtet gegen meinen langjährigen, hochver­
ehrten Freund, H errn Sigmund R i tter v. B o s n i a s k i  in San Giu l iano, der n icht nur in Florenz und Pisa mein  
unermüdlicher und l iebenswürdigster Begleiter war, sondern m i r  auch die Schätze seiner an auserlesenen 
Fucoiden und H ieroglyphen so überreichen Privatsammlung in Uneingeschrä nktester \Veise zur Verfügung 

stellte. Die vielen Fachgenossen, denen es vergönnt war, in  dem gastlichen Hause dieses unermüdlichen 
und enthusiastischen Förderers aller geologischen Studien zu weilen, werden es s icherlich verstehen, wenn 
ich die in dessen Hause zugebrachten Stunden zu den angenehmsten und erfolgreichsten meiner Reise 
zähle. 

I. Auf mechanischem Wege erzeugte Sculpturen. 

(Fliesswülste, Ripplemarks, Rieseispuren u. s. w.) 

Es is t  bekannt lich seit langer Ze i t  von verschiedenen Sei ten darauf hingewiesen worden, dass gewisse 
Oberfläche nsculpturen, welche sich so häufig auf den B änken des Flysches und  ähnlicher Ablagerungen 
fi nden, ähnlich den bekannten Chirotherien-Fährten im Buntsandsteine, regelmässig nur an der Unterseite 
der Gesteinsbänke angetroffen werden. 

Durch die bekannten, von N a  th o r s t durchgeführten Experimente erhielt d iese Thatsache ihre ratio­
nel le Begründung , und wendet m an daher neuerer Zei t  bei dem Studium derartiger Erscheinu ngen sein 
Augenmerk stets auch dem Umstande zu, ob das vorliegende Obje ct auf der oberen oder unteren Fläche 
der Gesteinsbank vorkomme. 

Selbstverständlich hat te ich dies bei den Studien, welche ich in  den Flyschbildungen der Umgebung 
\Viens machte, stets auch im Auge und gelang es mir auch dabei thatsächlich festzu�tel len, d a s s  
b e s t i m m t e  R e l i e ffo r m e n  r e g e l m ä s s i g  n u r  a n  d e r  u n t e r e n ,  a n d e r e  e b e n s o  r e g e l m ä s s i g  n u r  
a u f  d e r  o b e r e n  F l ä c h e  d e r  G e s t e i n s b ä n k e  g e fu n d e n  w u r d e n. 

Es war nun eine der wichtigsten Aufgaben, welche ich mir zum Beginn  meiner Reise gestel lt  hatte, 
festzustellen, ob d ie  Resu l tate, welche ich bei der Untersuchung der \Viener Flyschbi ldungen gewon nen 
hatte, 'sich auch auf analoge B i ldungen entfernterer Gebiete anwe nden liessen. 

Ich kann hier n ur im Al lgemeinen sagen, dass dies thatsäch l ich der Fall is t. 
Die  Flyschbildungen der Umgebung von Bologna, Florenz, Genua, sowie jene der Schweiz stimmen 

in dieser Beziehung vollständig mit dem Wiener Flysch überein ; die Sandsteine der Molasse, des braunen 
Ju ra, des u n tere n Lias, des Keupers, sowie die Kalksteine des Muschel kalkes, welche ebenfalls so häufig 
auf ihrer Oberfläche mannigfache Sculpturen erkennen l assen, zeigten genau dieselbe Gese tzmässigke i t, 
und glaube ich daher mit vol ler Begründung die Überzeugung aussprechen zu können, d a s s  m a n  b e i  
G e s t e i n s p l a t t e n ,  w e l c h e  a u s g e p r ä g t e  O b e r fl ä c h e n s c u l p tu r e n  z e i g e n ,  i n  d e n  m e i s t e n  F ä l l e n 
m i t  g r o s s e r  S i c h e r h e i t  w i r d  e n t s c h e i d e n k ö n n e n ,  w e lch e S e i t e  d i e  o b e r e  u n d  w e l c h e  d i e  
u n t e r e  i s t. 

Zu den am häufigsten vorkommenden und auffallendsten Obertlächensculpturen des Flysches gehören 
gewisse vVülste, welche namentl ich die Unterfläche der Sandsteinbän ke oft vol lkommen bedecken, i n  einer 
schier endl osen Fülle mannigfacher Abänderungen vorkommen, aber stets den Eindruck von i rgend etwa 
Gefl ossenem hervorbringen. 

Es ist h iebei auffal lend, dass d iese Wülste nur dann auf den Unterfl äche n der Sandsteinbänke auf­
treten, w e n n  d i e s e l b e n  a u f  e i n e r  w e i c h e n  M e r g e l s c h i c h t e  a u fr u h e n ,  dann aber selten vermisst 
werden, so dass die weiche Mergelschicht offenbar mit eine Bedingung ihres Entstehens zu sein scheint. 

Die Form dieser Wülste i s t, wie erwähnt, ausserordent lich mannigfaltig. 

Man sieht auf der Oberfläche der Bänke unregelmässig beu lenartige Klumpen, kuchenförmige F latschen 
mi t  überwölbten Rändern oder dicke, in d ie Länge gestreckte Wülste mit keulenförmig angeschwol lenem 
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Ende. In anderen Fällen is t  d ie  Oberfläche der Bank mit  unregelmässig durcheinander gewundenen vVülsten 
bedeckt, welche beiläufig an Gehirnwin dungen erinnern, oder die \Vülste sind auch gänzlich regellos wirr 
durcheinander gekräuselt, als hätte man einen dünn angemachten Teig in feinem Strahl in heisses \Vasser 

geschü ttet. 
Es ist in vielen Fällen ganz undenkbar, dass in einer weichen Thonlage Höh lungen hätten entstehen 

können, durch deren Abformung sich diese Wülste geb ildet hätten . In der Mehrzahl der Fälle, namentlich 
in allen jenen Fällen, in welchen die Ränder der Wülste überwölbt sind, wäre dies eine pure mechan ische 
Unmögl ichkeit. 

Es m a c h t  i n  a l l e n  d i e s e n  F ä l l e n  vi e l m e h r  d e n  g a n z  e n t s c h i e d e n e n  E i n d r u c k , d a s s  d i e  
M a s s e  d e r  S a n d s t e i n b a n k  s e l b s t  i n  b r e i a r t i g e m  Zu s t a n d e  im F l u s s e  g e w e s e n  w ä r e  u n d 
d i e  m a n n i g f a c h e n  O b e r fl ä c h e n s c u l p t u r en  d u r c h  U n r e g e l m ä s s i g k e i t e n  i m  F lu s s e , d u r c h  
S t a u u n g e n  u n d  d e rg l e i c h e n  z u  S t an d e  g e k o m m e n  w är e n. 1 

In der geologischen Li teratur Europas haben d iese " F l  i e s s w  ü l s  t e « ,  wie ich s ie  nennen möchte, le ider 
noch wenig Beachtung gefunden, dagegen sind dieselben von amerikanischen Forschern bereits vielfach 
beschrieben und abgebi ldet  und theilweise ebenfal ls auf fl iessende Bewegungen e i nes weichen :Materiales 
zurückgeflihrt word en (mudflows). 2 

Die  Oberfläche von Lavaströmen oder auch fliessender  S trassenkoth bieten ganz ähnliche Erschei­
nungen dar. Schlechtes Asphaltpf1aster oder auch eintrocknende Ölfarbe erzeugen auf ihrer Oberfläche oft 
tiefe, gehirnähnliche vVin dungen, VI/elche gan z solchen auf Flyschbänken ähneln. 

Es fehl t  also, wie man s ieht, an morphologischen Analogien du rchaus n icht, aber gleichwohl blieb noch 
ein sehr gewichtiges B edenken übrig. 

Die zum Vergleiche herangezogenen Erscheinungen bi lden sich al le auf der o b e r e n  Fläche einer 
Schichte, w ährend d ie  dam i t  analogen Erscheinungen des Flysches sich regelmässig auf der u n t e r e n  
Fläche der  Gesteinsbänke finden. 

Ich muss gestehen, dass dieser Umstand mich durch lange Zeit aufs Äusserste beunruhigte. 

Ich legte mir die Frage vor, ob sich denn n icht Verhältnisse denken l iessen,  unter denen in e111er 
weichen Unterlage Höhlungen entstehen könnten ,  durch deren Abformung sich die in Rede stehenden 
Sculpturen bilden könnten; aber eine kurze Prüfung des mir vorliegen den Materiales brachte mich immer 
wieder zu der Überzeugung, dass dies in vie len Fällen un denkbar sei .  

Ich legte mir auch d ie Frage vor, ob ich  mich nich t doch in der  Bet.ll"theilung der  Flächen geirrt, und 
ob nicht die Fläche, welche ich für die untere h ielt, in Wirkl ichkeit d ie  obere se i ,  und zwar fühlte ich mich 
h iezu namentlich durch den Umstand bewogen, dass in  dem grossen Steinbruche von S ievering, sowie in  
dem Sandsteinbruche am E ingange des Halterthales, in  welchen beiden B rüchen ich zuerst vor  vielen 
Jahren ausgezeichnete und typ ische Vorkommnisse von >> Fliesswülsten« beobachtete, d iese Fl iesswülste 
thatsächl ich auf der o b e r e n  Fläche der Geste insbänke gefunden wurden. 

Ich überzeugte m i ch jedoch immer wieder, d as s  i c h  d o ch r e c h t  g e u r t h e i l t ,  d a s s  d i e  s c u l p i r te 
Ges t e i n s f l ä c h e  t h a t s ä c h l i ch d i e  u n t e r e  s e i  u n d  die s c h e i n b a r e  A b w e i c h u n g  b e i  S i e v e r i n g  
u n d  H ü t t e l d o r f  a u g e n s c h e i n l i c h d u r c h  e i n e  U m k i p p u n g  d e r  S c h i c h t e n  h e r v o rg e b r a c h t s e i . 

Ein ganz ausgezeichnetes Beispie l  von Fliesswülsten hatte ich auf rneiner Reise Gelegenheit  in den 
bekann ten Steinbrüchen im Kreideflysch des M o n t e  R i p p a l d i  bei Florenz zu sehen. 

Diese seit alten Zei ten im Betrieb s tehenden Ste inbrüche bes itzen m itunter wahrhaft riesige Dimen­
s ionen und ze igen Höhen bis zu 40m. In dieser ganzen Höhe besteht die abgebaute \Vand aus einem 
System von Sandsteinbänken, welche m eist durch dünnere Zwischenlagen e ines schieferigen Mergels von 

e inander getrennt sind. 

1 Siehe Fu  eh s, Zur Flyschfrage. (Verhandl. d. Geol. Reichsanst. 1 878, p. 135.) 
2 Ha l l ,  Geology of New York, IV, 1 843, p. 233, Fig. 1 0 1 . 

1 * 
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Hier  nun steht man i n  e iner wahren Fundgrube von  Fliesswülsten. S i e  kommen durch d ie  ganze 
l\•lasse hindurch auf unzähl igen Schichten vor, o h n e  A u s n a h m e j e d oc h  a u f  d e r u n t e r e n  F l ä c h e  d e r  
B ä n k e. 

Ihrer morphologischen Beschaffenhe i t  nach herrschen ge1.-vundene Cerebralwülste vor, welche aber 
in  unendlichen Abänderungen vorkommen. Dünner und dicker, flacher oder wulstiger, innig d urcheinander 
gekräuselt oder mehr nach regelm üssigen f lachen Mustern ausgebrei tet, bedecken sie die Unterfläche der 
Bänke. 

Sehr überrascht wurde ich durch eine Bank, in welcher die Wülste in mehr geradlinigen, parallelen 
Zügen angeordnet erscheinen , welche sehr an die von S a p o r t a  als Laminarites und Pa11esco1·saea 

beschriebenen Sculpturen erinnerten. 1 

Ein besonders ausgezeichnetes Beispiel  dieser Sculptur fand ich später be i  Rignano u n d  erwarb eine 
grosse Platte dm•on für das k .  k .  naturhistorische Hofmuseum 

N a t h o r s t  hat bekanntlich die S a p o r t a 'sche Gattung Laminarites für den A bdruck von R ipplemarks 
erklärt. 

Ich wi l l  nun gewiss n i cht in Abrede stellen, dass Abgüsse von R ipplemarks sehr ähnlich s ind, und 
dass Manches, was als Lawtiuarites oder Pancscorsaea beschrieben wmde,  auf R ipplemarks zurückzu­
führen sei. 

Die von mir auf den Flyschplatten von Rignano und IVIonte  Ripaldi beobachteten parallelen \Vulst­
züge haben jedoch s icherlich n ichts mit Ripplemarks zu thun, s ie  gehören gewiss in die Kategorie der 
» Fl iesswülste « .  

Ein sehr wesentl icher Unterschied zwischen d iesen be iden B i ldungen liegt bereits i n  d e r  allgemeinen 
Co nfigura t ion d ieser W ülste. 

Denkt man sich Ripplemarks quer durchschnitten ,  so erhält 
man immer eine fortlaufende Wellenl inie , und zwar, wenn man 
die ursprünglichen Wellenfurchen vor sich hat, mit  zugerundeten 
T hälern und zugeschärften Kämmen (Fig. 1), im Falle man aber 
A b gü s s e  von Ripplemarks vor sich llat , mi t  regelmässig abge­
rundeten Wülsten , welche durch zugesch ärfte Thäler getrennt 
s ind (Fig. 2) .  

Be i  den mir  vorl iegenden parallelen Fliesswü lsten von 
Rignano ze igt  e in  Querschn i tt j edoch nachstehen den Charakter 
(Fig. 3) , d .  h. die Wülste haben mehr den Charakter von erha­
benen Le is ten, und d ie Zwischenräume s ind mehr minder  fl ache 
Böden. 

Fig. 1. 

Fig. 2. 

Fig. 3. 

Ein zweiter Unterschied liegt in der Art der  Verbindung der Wülste, welche be i  den Ripplemarks stets 
eine gewisse Regelmässigke i t  und dichotomische Anordnung erkennen lässt, während sie bei den Fliess­
wülsten sehr unregelmässig ist und mitu nter durch Commissuren hergestellt wird, welche quer \'On einem 

Wulst zum andern reichen ; ein Fall, der bei Wellenfurchen n icht gut vorkommen kann. 
Ein dritter Unterschied endlich besteht in der  Oberflächenbeschaffenhe i t  der \Vülste. 
Wellenfurchen zeigen stets eine glatte Oberf läche, während die Ooerfläche der Fl iesswülste von Rig­

nano eigenthüml ich knollig ersche int ,  so zwar, dass d ie  \Vülste s ich mitunter vollkommen in isol i rte 

Knollen auflösen, was bei Wellenfurch en ebenfalls nicht denkbar ist. 
Fasse ich die Zeichnungen ins Auge, welche S a p o r t  a von se iner Lawtinarites und Panescorsaea gibt 

so schienen mir d ieselben mehr m i t  Fl i esswülsten als  mit Ripplemarks übereinzustimmen. 
In Bezug auf die von N a t h o r s t  gegebene photographische Abb ildung von parallelen W ülsten 

auf dem Sandstein von Hör wage ich keine best immte Ansicht auszusprechen.  Der Gesammteindruck 

1 S apor ta, Ap ropos des algues fossiles. Paris 1 882, p l. ! V u . V. 
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scheint mir  meht· für F'l iesswlilste zu sprechen, und möchte ich namentlich auf d i e  grossen Unregel mässig­
keiten h inweisen , welche die \Vülste in  ihrem Verlaufe gegen den unteren Rand der Zeichnung hin 
zeigen. 

Eine weitere sehr auffal lende Sculptu r besteht darin, dass di e gan ze Oberflüch e der Gesteinsplatte wie 
mi t dicht gedrängten knoll igen Beulen besetzt erscheint. Diese Knol len oder Beulen besitzen innerlich einen 
concentrisch schaligen Bau, und schleift man de rartige Platten ab, so ersch eint eine höchst auffallende und 
charakteristische Flaserung. 

Sehr schöne Beispiele dieses Vorkommens kann man auf den Flyschplatten sehen, mit denen der Platz 
des grossen Domes in Florenz be legt ist, und noch besser auf der Via de lle Col l ine,  wo solche Platten in 
grosser Menge, sowohl zur Pflasterung wie auch zur Construirung von Mauern, Steinbänken u. s .  w. ver­
wendet werden. 

Den Bezugsort dieser Platten konnte ich n icht in Erfahrung b ringen, doch stammen sie sicherl ich von 
nächster Nähe. 

Indem alle diese Vorkom mnisse die Frage nach ihrer Entstehung bei mir rege erhielten, legte ich mir 

schliesslich die Frage vor, o b  es denn so vollkommen ausgemacht sei ,  dass b reiartig fliessende Massen nur 
auf ihrer O b e r fl ä c h e  Wülste b ilden, und ob solche, sofern die fl iessende Masse sich über e ine weiche 
Unterlage be"'·ege, n icht auch auf der u n te r e n  Fläche entstehen könnten. 

D i e  Lösung d ieser Frage konnte natürl i ch nur experim entell gewonnen werden, und säumte i ch nach 
meiner Rückkehr von der Reise n icht, derartige Versuche vorzunehmen. 

Als Unterlage wurde theils loser Sand, the ils weicher schlamm iger Tegel genommen ;  als bewegtes 
M aterial theils Gyps, theils ein Gemenge von Cement und Sand. 

I ch kann nur sagen, dass die gewonnenen Resu ltate geradezu überraschend waren. Schon die ersten 
Versuche zeigten auf der Unterfläche buckelförmige Erhabenheiten, wie sie sehr häufig auf der Unterfläche 
von Flyschbänken gefunden werden, und die weiteren Versuche förderten immer neue Formen zu Tage. Es 

entstanden dicke beulenförmige Klum pen, es entstanden dicke, walzenförmige, gerollte vVülste, es entstan­
den flache kuchenförmige Fladen mit überwölbten Rändern, welche Tegelmasse zwischen s ich eingeklemmt 
hatten, es entstanden ferner unregelmässig rissige Runzeln, ähn l ich den Runzeln des Wellenkal kes, es ent­
standen schliesslich auch zu meiner Überraschung zil  ml ich gerad l inige parallele Wülste, we lche alle 
wesentl icheren Charaktere der vorerwähnten Panescorsaea- und Laminarites -artigen Fl iesswülste ze igten, 
kurzum es entstanden eine l\Ienge Oberflächensculpturen, wie wir sie so häufig auf der unteren F läche der 

Flyschbänke und anderer Ablagerungen von ähnlicher Natur fi n den. (S .  Taf. II). 
Interressant schien mir auch, dass , wenn man ein Gemenge von Sand u nd Cement über weichen 

Thon fliessen liess, sich an der Unterseite des Cementkuchens sehr häufig e ine i\'Ienge kleiner Thongallen 
eingeschlossen zeigten, eine Erscheinung, die auch im Flysch so häufig vorkommt. 

Ich beabsichtige diese Versuche noch wei ter fortzu setzen, doch genügen meiner Ansicht nach bereits die 
vorliegenden vollständig, um den Beweis zu erbringen, d a s s  b r e i a r t i g e, f l i e s s e n d e i\'I a s s e n,  w e 1 c h e 
s i c h  ü b e r e i n e  w e i c h e  U n t e r l a g e  b e w e g e n ,  a n  i h r e r  u n t e r e n  F l äc h e  m a n n i g fa c h e  \Vü l s t e  
e rze u g e n  k ö n n e n ,  d i e  d e n e n  ä h n l i c h  s i n d ,  w e l c h e  s i ch s o  h ä u fi g  a u f  d e r  U n t e r f l ä c h e  d e r  
F 1 y s c h b ä n k c fi n d e n. 

Es ist hiebei noch zu bemerken, dass bei den vorerwähnten Experimenten die o b e r e n  Flächen der 
gewonnen Gyps- und Cementkuchen n iemals eigentliche  vVülste zeigten, indem die während des Fl iessens 
sich bi ldenden V/ellen un d  \Viilste nach e ingetretener Ruhe sich vol lständig ausglichen und höchstens nur  
ganz flache, schwache Flu ssspuren zurückl iessen. 

Derartige fl ache, schwache Flussspuren finden sich übrigens b isweilen auch auf der o b e r e n  Fläche 

der Flyschbänke, und ist daher die Analogie derselben mit den vorerwähnten Präparaten auch in dieser 
Richtung gewahrt. 

Auch bei den Flyschbänken fliessen die an der Oberfläch e gebildeten Wülste nach eingetretener Ruhe 
auseinander und gle ichen sich aus, nur b isweilen schwache Fl iessspuren zurücklassend, w äh r e n d  d i e  
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a n  d e r u n t e r e n  F l ä c h e  g e b i l d e t e n  s i c h  i n  d eni w e i chen Tho n e  g e w i s s e r m a a s s e n  >>f e s t­
r e n n e n•, s i c h  n i c h t  m e hr a u s g l e i c h e n  k ö n n e n  u n d  d a h e r  vo l l s t ä n d i g  e rh a l t e n  b l e i b e n. 

Indem wir auf diese ·weise allerdings eine, wie ich glaube, befriedigende Erklärung über die Entste­
hung der Fliesswülste an der un teren Fläche der Flyschbänke gewonnen haben, kann man s ich freil ich 

nicht verh ehlen, dass zu gleicher Zeit eine neue Schwierigkeit auftaucht. 
'Wenn nämlich die Fliesswülste thatsächlich auf die vorerwäh nte \'Veise entstanden sind, so setzt dies 

voraus, dass die B änke des Flysches, welche auf ihrer unteren Seite derartige \Vülste besitzen, e inmal wirk­

l ich i h r e r  g a n z e n  Ma a s s e  n a c h  s i c h  i n  e i n e r  f l i e s s e n d e n B e w e g u n g  b e fa n d e n  u n d  g e w i s s e r­

m a a s s e  n s c h l a m m i g e E ffu s i v d e c k e n  d a r s t e l l e n. 
Wie hat man sich nun aber diesen Vorgang in  der  Wirklichkeit vorzustel len? 

In einem im Jahre 1 877 ersch ienenen Aufsatze 1 suchte ich den Gedanken durch zuführen, dass die 
versch iedenen Eigenthümlich keiten der Flyschformation sich aus dem Gesichtspunkte einheit l ich erklären 
l iessen, dass man dieselben als ein Product von Schlammeruptionen nach Art der Schlammvulcane auf­

f asse. 
Es war dies gewissermaassen nur eine Verallgemeinerung der  von S t o p p a n i  speciel l  für die Argille 

scagliose ausgesprochenen Ansich t auf die gesammte Flyschformation. 
Schon bei d ieser Gelegenheit wies ich auf die "Fliesswülste'' der Flyschbänke hin, von denen ich übri­

gens damals, gestützt auf die Vorkommnisse bei Hütteldorf und Sievering, noch irriger \Neise g laubte, dass 
sie auf der o b e r e n  Fläche der Flyschbänke au ftreten. 

Ohne h ier in  eine nochmal ige D isct.Jssion d ieser Theorie e ingehen zu wol len, möchte ich nur bemer­
ken , d ass die Exist� von Fliesswüls ten an und für sich eine i rgendwie eruptive Natur des be treffenden 
Gesteins n ich t  zu beweisen s ch eint. 

Ich habe mich nämlich überzeugt, dass das Vorkommen von solchen, auf eine Fliessbewegung zurück­
zuführenden Oberf lächensculpturen in den Sandsteinformationen aller Perioden ein so verbreitetes ist, dass 
man, u m consequent zu sein, schliesslich die meisten Sandsteinform ationen für eruptiv erklären müsste, 
was doch mit allen unseren sonstigen Erfahrungen in  zu grossem Gegensatze s tünde. 

Ich glaube auch gar nicht, dass man genöthigt ist, zu solchen Theorien seine Zuflucht zu nehmen. 
Jede Störung des Gle ichgewichtes kann ja i n  e iner  losen Aufschüt tung eine nach Umständen gleitende 

oder auch fl iessende Bewegung hervorrufen. 
E ine solche Störung des Gleichgewichtes kann einfach dadurch hervorgerufen werden, dass an einem 

bestimm ten Punkte allmälig mehr  Ma terial angehäuft wird, a ls  s ich unter den gegebenen Ums tänden zu 
hal ten ve rmag. 

Es gibt aber noch allgemeinere Vorgänge, welt.:: he derartige Störungen hervorrufen können. 
I n  e inem kleinen, im Jahre 1877 i n  den Verhandlungen der Geologischen Reichsanstal t erschienenen 

Aufsatze 2 wies ich darauf hin, dass bei  jeder  Fluth durch die Anhäufung des Wassers an der Küste  eine 
Störung des hydrostatischen Gleichgewichtes erfolge, als deren nothwendige Folge die Entstehung einer 
von der Küste gegen das offene Meer zu geri chteten Strömung in den tieferen Theilen des Wassers 
erscheint, und  bereits damals wies ich darauf h in, dass durch diese Gegenströmung nothwendig Material 
von der Küste gegen die Tiefen des l\1leeres zu bewegt werden müsse. 

Die ganze Sache war bei mir damals eigen tlich nur eine theoretische Conjectur. 
Später hat jedoch F o r e  I diesen Gegenstand am Genfersee durch directe Beobachtungen in Verbindun.g 

mit den fluthartigen Erscheinungen der sogenannten » Seiches« eingehend studirt und gezeigt, dass that­
sächl ich bei jeder >> Seiche« am Grunde des vVassers eine Unterströmung entstehe, welche in ansehnliche 

Tiefen re ich t und eine sehr bedeutende mechanische Kraft entwickelt .  

1 F u c h s ,  Über d .  Natur des Flysches. (Sitzungsber. Wien er Akad. 1 877, Bd. LXXV, S .  340.) 
2 Über die Kräfte, durch welche Meeressedimente von der Küste gegen die Tiefe zu bewegt werder1. (Verhandl. Geo1og. 

Reichsanst. 1 877 , S. 225.) 
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Er hat zu gleicher Ze i t  geze igt, dass die B i ldung d ieser »Unterströmung,, an offenen lVIeeresküsten 

eine allen Fischern und Schi ffern woh lbekannte Erscheinung sei. 1 

Es i s t  nun ziem lich klar, dass durch diese bei jeder F luth entstehenden »Unterströmungen« n icht  nur 
a l le Erscheinungen, welche niessendes Wasser an der Oberfläche von Sed imenten hervorbringt, wie zum 
Beispiel Eophytonscu lpturen, auch in grösserer Tiefe, unter constanter Wasserbedeckung hervorgebracht 
werden können, sondern es erscheint auch n icht ausgesch lossen, dass be i grösseren Störungen des hydro­
statischen G Ie ichgewichtes unter dem gewiss mitunter immensen e inse itigen Druck der angehäuften \h/ asser­
massen auch ganze Sch ichtungssysteme in Bewegung gesetzt werden und e ine entweder gleitende oder  
fl iessende Bewegung annehmen können. 

Es ist aber noch e in  weiterer Fall möglich. 
R e  y e r  erwähnt in seiner , , Theoretischen Geologie", dass bei abgelassenen Fischteichen sehr häufig 

die an den Seiten abgelagerten Schlammmassen in Bewegung gerathen und rutschend und f1iessend s ich 
gegen die Tiefe bewegen. 

Es wäre nun ganz gut denkbar, dass bei ungewöhnl ich t i e f e r  E b b e  eine ähnliche Erscheinung s ich 
auch i n  den Sedimenten des Meeres bemerkbar machte, und dass auch d iese, gew issermaassen ihres Wie­
derlagers beraubt, in  e ine fliessende Bewegung geriethen. 

Es ist zur Entstehung mancher F liesswülste viel leicht gar n icht nothwendig, dass d ie betreffende Sedi­
men tdecke e ine weite B ewegung mache, und genügt h iezu in vielen Fäl len viel le ich t bereits e ine k l eine 
Verschiebung. 

Jedenfalls glaube i ch ,  dass man zur Erklärung der auf der Unterseite von sedimentären Gesteins­
bänken so häufig vorkommenden F liesswülste in erster Linie die im Vorhergehenden erwähnten Vorgänge 

wird im Auge behalten müssen. 
In meiner vorerwähnten Arbeit  >>Über d ie  Natur des Flysch es«  führte i ch auch an, dass D i a g o n al­

s ch i c h t u n g  und  R i p p l e m a r k s ,  welche sonst in al len Sandsteinbildungen so häufig gefunden werden, 
in der Flyschformation vollkommen zu fehlen scheinen. 

Diese Thatsache i s t j edenfalls sehr auffallend und hatte ich d ieselbe während meiner Reise auch stets 
vor Augen, indem ich n icht nu r selbst alle mir vorkommenden Aufschlüsse im Flysche nach d ieser R ichtung 
hin untersuchte, sondern auch alle Fachgenossen, welche sich mit Flyschbildungen befasst hatten, in  d ieser 
R ichtung befragte. 

Das R esultat d ieser Bemühungen war, dass ich während meiner Reise thatsächl ich nicht  e inen e in­
zigen Fall von wirklichen Ripplemarks oder von D iagonalschichtung constatiren konnte. 

Von den Facheollegen konnte s ich auch keiner erinnern, jemals im Flysche D iagonalschichtung beob­
achtet zu haben. 

Ripp lemarks glaubten allerd ings e inige gesehen zu haben, doch stellte es s ich regelmässig heraus, 
dass dieselben zwischen wirklichen R i p p l e m a rks und zwischen F l i e s s w ü l s t e n  ke inen scharfen Unter­
schied machten, u nd es daher m ögl ich blieb ,  dass die vermei ntlichen Ripplemarks in Wirkl i chkeit nur  
Fl iesswülste gewesen. 

Bekanntl ich hat die marine Meeresmol asse der Schweiz mitunter e ine grosse äussere Ähnlichkeit  mit  
der F lyschformation, indem sie ebensowohl wie d iese aus einem Wechsel regelmäss iger, ebenflächiger Sand­
steinbänke mit weichem Schiefermerge l besteht. 

Gleichwohl gibt s ich in der Natur d ieser beiden B i ldungen dadurch ein t iefgreifender Unterschied kund, 
dass nach der  Schi lderung aller Au toren, welche über die Molasse geschrieben haben, in  d iesen Bi ldungen 
D iagonalschichtung sowohl als auch wirkl iche Ripplemarks ganz allgemein verbreitet s ind. 

1 Siehe  über  diesen Gegenstand auch: 

B e  r t o I o ly, Rippelmarken. (Inaugural-D issertation.) Franken thai 1 894, n amentl i ch  pag. 70- 94. 

In dieser sehr in teressanten Arbei t  ist ,  wie es scheint, die einschlägige Literatur sehr sorgfältig und vollständig verarbeitet, 

und sin d namentlich die zahlreichen Publicationen Fa r e 1 ' s  sehr gewissenhaft benützt. 

Die Unterströmmung wird hier »Sog• genan n t. 
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Von letzteren hatte ich wäh rend meiner Amvesenhei t  in  Luzern Gelegenheit e in ganz ausgezeichnetes 

Beisp iel in  dem grossen Ivio lassesteinbruch unmittelbar h inter  dem be kannten Löwendenkmal zu beob­

achten. 
Die Molasse ist hier z iemlich steil aufger ichtet und fallen die grauen feinkörnigen ebenflächigen Sand­

steinbänke gegen Südwest ein. 
H ie und da ze igen s ich dünnere Ein lagerungen von mergeligen Sch ichten. 

Bei läu fig in  der l\tli tte des ganzen aufgesch lossenen Schichtensystems war die Oberfl äche einer Reihe 
auf e inander folgender Bänke  gerade in  grosser Ausdehnung entblösst, und a l l e  b l o s s g e l e g t e n  F l ä ch e n  
w a r e n i n i h r e r  g a·n z e n A u s d e h n u n g  m i t d e n  p r a c h t  v o 11 s t e n t y p i s c h e n  R i p p I e m a r k s b e d e c k t. 

Innerhalb eines Sch ichten complexes von nicht mehr als 2m Mächtigkeit waren n i cht  weniger als acht 
Oberflächen mit  Ripplemarks zu erkennen und jede d ieserüberflächen ze igte einen besonderen specifischen, 
von jenen der übrigen Flächen abweichenden Habi tus. 

Im Allgemeinen i s t  m an gewohnt, unter Ripplemarks lang gezogene, un ter  e inander parallele und  nur 
h ie  und da d i chotomisch verästelte, \>Vellenförmige Ob erflächenscu lptu ren zu verstehen, \>Vie sie eben durch 
langgezogene Vv'ellenzüge auf der Oberfläche von feinem losen Material hervorgebracht werden. 

Es gibt jedoch noch eine zweite Form von R ipplemarks, welche nicht sowohl aus langgezogenen paral­
lelen Wellenzügen, als vielmehr aus muschelförmigen Aushöh lungen bestehen, welche von den Sei ten und  
nach vorne zu von  e inem etwas verd ickten Saume umgeben s i nd  und  sche inbar schuppenförmig überein­
ander l iegend der Oberfläche ein chagrin irtes Aussehen verle ihen. 

In manchen Fällen drängt s i ch unwillkürlich der Vergleich mit  Austernschalen auf, welche d icht  

ge drängt den Boden bedecken. 
D iese zweite Form der Ripp lemarks, welche ich die m u s c  h e l  fö r m i g e nennen will ,  bi ldet s ich nament­

l i ch  am Rande fl iessender Gewässer ,  besonders ausgezeichnet aber in  den todten Seitenarmen kleiner 
Flüsse, welche an ihrem oberen Ende vom H auptstrome abgeschlossen s ind.  

In  solche  Seitenarme dringt das Wasser selbstverständl ich nur von unten ein, und man kann deu tl ich 
seh en, wie die aus dem H auptstrome e intretenden  und s ich gewissermaassen flussaufwärts fortp flanzenden 
Wellenzüge in  dem Augenbl icke, in  welchem s ie in  den Sei tenarm eintreten, wie durch Interferenz gebro­
chen werden und ein e igenthüml ich chagrinirtes Aussehen annehmen, e ine  Bewegungsform, welche s ich 
sodann an der Oberfläche des Grundes i n  der  Erzeugung der vorerwähn ten muschelförmigen Ripplemarks 
wiederspiegelt 1 

Diese muschelförmigen Ripplemarks sind demnach, wenigstens im B ereiche fluviati ler  B i ldungen, durch­
aus n i chts sel tenes, gleichwoh l aber bisher noch sehr wenig bekannt, und erinn ere ich mich noch ganz 
deu tl ich, wie m i r  vor einer Reihe von Jahren in Stuttgart e ine  mit so lch en muschelförm igen R ipplemarks 
bedeckte S andsteinplatte aus dem Keuper der Umgebung als e i n  vol ls tändiges Pro blematicum gezeigt 

wurde. 
In  dem vorerwähnten Molassebruch von Luzern kommen nun beide Formen von R ipplemarks vor, das 

he isst, es finden s ich Schichten mit p a r a l l e l e n  und solche m i t  m u s c h e l fö r m i ge n  Formen. 
Eine wei tere Quelle der Verschiedenheit  der Sculptur ergibt sich aus der versch iedenen Stärke der  

Wellenzüge. Auf e in igen Platten waren d ie  Wellenzüge d icht gedrängt und fe i n ,  auf and eren wirklich 
gigant isch. 

Eine Bank zeigte t iefe mus�.:helförmige Aushöhlungen von fas{l m Du rchmesser, welche  mit d icken, 
concentrischen Wülsten bedeckt  waren, so dass dadurch ein Bild geschaffen wurde, a ls hätte man Ab­
drücke riesiger Inoceramen vor sich.  

\ B e r t o l ol y  spricht in  seiner vorerwähnten Arbeit p .  98 von  R ipplemarks , welche nicht  geradelinig verlaufen, sondern 
e ine b ogenförmige Gestalt haben, ähnlich  den Barchanen, wesshalb er sie auch direcle "\Vasserbarchane. nennt. Ich glaltbe, 

dass diese »Wasserbarchane. ßer t o l o l y's ident m i t  dem sind, was ich hier »muschelförmige. R ippetmarks nenne. Nach B e r­

t ol o l y  weisen die » Wasserbarchane• bisweilen ihre convexe Seite der Strömmung zu. Ich will dies nicht bezweifeln, obwohl 

ich es selbst niemals beobachtet habe, 
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Das auffallendste und merkwürdigste an der  Sache war aber, d a s s  d i e  R i c h t u n g ,  i n  w e 1 c h e r  d i e  
Ri p p l e m ar k s s i c h  g e b i l d e t  h a t t en ,  a u f  j e d e r  P l a t t e e i n e  a n d e r e  u n d  i n  z u n äc h s t  l i e g e n d e n  

b i sw e i l e n  g e r a d e z u  e n t g e g e n ge s e tz t e  w a r. 
So war be i  der  einen Platte die Wellenbewegung offenbar aus Nord gekommen, be i  der nächsten offen­

bar aus Süd, bei einer dritten aus Ost  u. s. w.  
Professor B a c h m a n n  \'Oll der  Cantonschule, der  Nachfolger des vor Kurzem \'erstorbenen Professors 

K a u fm a n n ,  den ich in den Bruch führte, war von der seltenen Schönheit d ieses Phänomens ebenfalls so 

eingenommen, dass er  das Object zu photographiren beschloss. Nach e iner  vor  Kurzem von ihm erhaltenen 
Nachricht wurde der Vorsatz auch ausgeführt und soll die betreffende P latte ganz gut gelungen sein. Ich 
bin überzeugt, dass dieses Bi ld  bei alle n Fachgenossen, welche s i ch für derart ige Phänomene intcressiren, 
grossen Anklang finden wird. 1 

Ich möchte noch erwähnen, dass die verschiedenen Ripp lemarksniveaus nicht  durch i\'Iergelschichten 
getrennt waren, sondern d ie Sandsteinplatten dicht auf einander lagen, so dass man (entgegen den Verhäl t­
nissen bei  Fliessvvülsten) stets Positiv und Negativ jeder Fläche sehen konnte. 

Da nun, wie erwähnt, zur  Zeit meiner Anwesenh eit gerade dieser mit Ripplemarks bedeckte Schichten­
cornp lex in tensiver abgebaut wurde und zahlreiche Werkblöcke aus den verschiedenen Schichten herum­
lagen, so war mir eine, wohl nur selten in solchem Ausmaasse vorkommende Gelegenheit geboten, die 
o b e r e und u n t e r e  Fläche von Ripplemarksbän ken oder aber das Positiv und Negativ derselben verglei­
chend zu studiren. 

Ich gewann hiebei die Üb erzeugung, dass es in den meisten Fällen leicht möglich sei, auch be i  Ripple­
marks die obere von der  unteren Fläche, oder aber mit anderen \V orten, die u rsprünglich erzeugte \Vellen­
fl äche von deren Abgusse zu unterscheiden. 

Bei  der  ursprünglich erzeugten Oberfläche sind die Vertiefungen abgerundet, die He rvorragungen aber 
kammartig zugeschärft 

Bei dem Abgusse is t  es selbstverständl ich umge kehrt. 
Ich habe im Vorhergehenden erwähnt, dass die Sandsteinbänke der Molasse an einzelnen Stel len von 

Mergellagen getrennt waren . An einer S tel le konnte ich die Unterfläche der H angendhank einer solchen 
Mergelzwischenlage beobachten, und war n icht wenig überrascht, zu finden, d a s s  d i e s e  1 b e m i t  t i e fe n  
F l i e s s w ü l s t e n  b e d e c k t  w a r, w e l c h e g a n z  d e n  C h a r a k t e r  j e n e r  z e i g t en, d i e  i c h  b e i  F l o r e n z  
a m M o n  t e R i p a I d i b e o b  a c h t e t  h a t t e. 

Es schien mir  diese Beobachtung desshalb sehr bemerkenswerth, da aus ihr  zweierlei hervorging: 

1. d a s s  F l i e s s w ü l s t e  a u c h  i n  d e r  m i o c ä n e n  Mo l a s s e  v o rk o m m e n. 
2. d a s s  d i e s e  F l i e s s w ü l s t e m i t w i rldi c h e n  R i p p l e m a r k s n i ch t s z u  t h u n  h a b e n . 

Zu den ohne H inzuthun von Organismen auf rein mechanischem Wege enstandenen H ieroglyphen 
gehören noch d ie  sogenannten Eophyton-artige Bi ldungen, d ie Rieselspuren, die aus Trockenrissen ent­
standenen Leistennetze, so wie sch liessl ich die sogenannten "fossi len Regentropfen « .  

Es gibt Sandsteinbi ldungen, wie z. B .  der sogenannte Eophyton-Sandstein Schwedens , das Oldred, 
der Buntsandstein, der Connecticut-Sandstein , sowie viele p aläozoische Sandsteinbi ldungen NOI·dame­
rikas, in denen diese B i ldungen gewöhnl ich in Gesellschaft von Ripplemarks, eventuell auch von Fuss­
spuren von Landthieren massenhaft vorkommen und mitun ter geradezu als Leitfossilien dieser Schichten 
angesehen werden. 

Dem F lysch sind diese Bi ldungen im Allgemeinen fremd, sie werden in demselben nur ganz aus­
nahmsweise gefunden. 

1 Se i t  d iese Zei len n iedergeschrieben waren , erhielt i ch  von  Prof. ß a c hm a n n  thatsächlich e ine Copie dieses ßildes. Die 

Aufnahme ist wirklich sehr gelungen, stellt aber  nur einen kle inen ßruchtheil der ganzen Erscheinung dar. Die Platten i n  ihrer 

ga.nzen A usdeh nung aufzunehmen war offenbar nicht möglich , weil dadurch die Ripplemarks selbst zu undeutlich geworden 

wii ren. 

(Fuchs.) 2 
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Ein sehr ausgezei chne tes Beispiel  \'On Rieseispuren in \'erbindung mi t Eophyton fand i ch im Kreide­
flysch v on Lang-Enzersd orf, und ei·Jaube ich mir auf Taf. IIT, Fig. I eine Abbildung dieses Stückes in Ver­
kleinerung zu geben. 

l'dan sieh t auf dem Stück eine müch tige s treifige \Vulst, ühnlich e inem Baumstamme und daneben eine 
lllenge im Relief vortre tender blat tartiger  Bildungen, welche me iner Ansich t nach nich ts anderes als Abgüsse 
von R i e s eispuren sind. 

Überdies treten auf dem Stücke noch dick ere und dünnere, geschlängelte, Cyliudritcs-artige Bildungen 
auf, welche offenbar nichts anderes als Abgüs:.e von 'vVurmspuren sind. 

Es ist nun sehr auffal l end , dass diese 'vVurmfährten in einem sehr merkwürdigen Zusammenhang mit 
den Rie se!spurcn zu ste hen sche inen. In einigen Füllen läuft eine solche Kriechspur mitten durch die blatt­
förmige R i e scispur und bildet sch einbar die Uingsrip p e  d e s  Blattes. In andern Fällen schliessen sich Riesel­
s puren in mehr unregelmässiger \Veise seitli ch an d i e  Wurmfährten an. Ich g laube, d ass diese sonder­
baren Bildungen einfach dadurch zu Stande kamen, d ass das abtlie ssende Wasser sei tlich in d i e  t ief en, 
durch Würmer erzeugten Furchen h ine i n  und durch dies elben abfloss. 

Ähnlich e Rieselspuren, jedoch ohne \'erbindung mi t Wurmspuren, habe i ch auch sons t noch 
mehrfach im Flysch der Umgebung \Viens ge troffen,  und ein sehr typ isches Beispiel wurde durch die 
Herren Baron D o b l h o f f  und Professor Fu g g e r  im cretacischen Flysch von Bergheim be i Salzburg auf­

gefunden. 
Ne tzförmige Leisten, \Velche Trockenrissen ähnlich sahen, habe ich in der Umgebung Wiens nur 

zweimal im Flysc h e  beobachte t, beid emal aber in sehr besch ränkter Aus d e h nung und wenig typisch aus­
gebilde t. Aus andem Flyschbildungen sind mir s olche nicht  bekannt geword en. 

•Fossile Re gentropfen« sind me ines \Vissens im Flysch noch niemals be obach te t worden, ebenso 
wenig Fussspuren v on Landth ieren. 

II. "Fossilisat ion en demi rel ief". 

\Vie bekann t ,  ha t S a  p o r t a zuerst die Aufmerksamkeit d e r  G eologen auf eme eigenth ümli che, 

namentlich bei Pflanzen vork ommend e Vers te inerungs\\'eise gelenkt, welche er  • F o s s  i I i s a t i o n e n 
d e m i  r e l i e f. nennt, und welche d arin besteh t, d ass der be treffende Pflanz entheil auf der unteren Fläche 
einer Bank in der Form eines Rel iefs vork ommt, wobei in der Regel jede Spur v on organischer Mate rie 
verschwund en ist. 1 

S a p o r t a  s tell t sich den Vorgang be i Bildung dieser �d e m i-r e l i e f s« folgend e rmaassen vor: 
Ein Pf1anzentheil wird in Sed iment eingebe ttet und h i erauf durch Verwesung aufgelöst und entfernt. 
Ist  das Sed iment unterdessen be reits v ollkommen f est und starr geworden, so wird an S telle des 

vers chwund enen Pllanzenth ei les ein Hohlraum zurückbleiben, und die \Vände dieses Hohlraumes werden 
die obere un d d i e  unter e Fläche d e s  ein geschlossen gewesene n  Obje ctes in Abdruck auf weisen.  

War das Se diment jedoch zur Zeit, zu welcher die Auflösung des Pflanz entheiles stattfand, noch weich 
und nachgiebig, so wird sich der entstandene Hohlraum schliessen, und zwar \\'ird, dem Gese tze der 
Schwere folgend, das Material von oben nach unten rücken und einen Abguss des u n t e r e n  Abdruckes 
erzeugen, der  nun beim Spalten des Ges tei ns als R e l id auf der u n t e r e n  Fläche der Platte erscheint. 

Auf ähnliche \Veise können nun natürlich auch andere weiche,  oder überhaup t alle der Zerstörung 
unterliegenden Körper gelegentlich in der Form v on •d e m i-r e I i e f s« erscheinen. 

N a  th o r s t hat sich in seinen "N ou velles Observati onS• g eg en d i e se Erklärungsweise ausgesprochen, 

und hä t ten seiner Ansich t na_ch d ie v on S a p o r t a angeführten �demi-rel iefs « sich in ganz ähnlicher 
W eise gebilde t, wie Reli efs v on Fährten und and ere n Hohlformen, d.  h .  die betreffenden Pfl anz entheile 
hätten i n  dem \\'e ichen Sedimente einen Abdruck erzeugt, wären hierauf auf irgend e ine Weise entfernt 

1 S ap o rta, Les Organismes problematiques des anciennes mers. Paris 1884, p. 12. 
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worden, und der  auf diese V/e ise hinterb l i ebene Hohlabdruck hätte als Negativ gedie nt, welcher nun von 

dem folgenden Sedimente in ganz ähnlicher \,\,.'e ise_ abgeformt wurde, wie Tbierfährten u .  s. w. 
Ich muss gestehen, dass ich mich in  d iesem Punkte der Ansicht N a t h o r s t's nicht anschliessen kann, 

und habe i ch auch in  einer kle inen, vor k urzer Zeit  erschienenen Arbei t  in K-L'trze die Gründe angegeben, 
welche mich bewoge n, in d iesem Falle m ich auf Seite S ap o rt a 's zu stelle n.1 

Eine Reihe von Beobachtungen, welche i ch auf meiner Reise zu machen Ge legenheit hatte, so wie 
nicht m inder  weitere e inschlägige Studien in  unserer e igenen Sammlung haben mich nicht n LU' in me inen 
d iesfalls geüusserten Anschauungen best �irkt, sondern haben in mir auch die Überzeugung wach gerufen, 
dass die hier angeregten Fragen e igent l ich nur kleine Theile viel al lgemeinerer und complicirterer Probleme 
sind ,  welche bisher fast vollständig übersehen wurden, Lllld d ie  meiner Ansicht nach doch von grösster 
Bedeutung sind,  wenn man darnach strebt, s ich e ine richtige Vorstel lung von der  B i ldung sedimentärer 
Ablagerungen überhaupt  zu bilden. 

Es möge m ir daher gestattet sein, an dieser Stel le die wicht igsten d ieser Fragen in  Kurzem zu 
skizziren ,  n icht  sowohl um e ine Lösung dersel ben zu versuchen , a ls  v ie lmehr zu  dem Zwecke, um d i e  
Frage d e r  Entstehung d e r  »Halb-Re liefs «  oder » demi-rel iefs «  i n  das r ichtige L icht zu  stellen. 

Es ist ,  wie bereits erwähnt ,  in letzter Zeit sehr häufig auf d ie Thatsache h ingewiesen worden, dass 
die meisten der in  Form von Rel iefs auftretenden Hieroglyphen und  Pseudoalgen auf der u n t e r e n  Seite 
d er Bänke  angetroffen werden ,  und dasselbe wurde auch soeben im vorhergehenden Abschnitte für die 

sogenannten »F l i e s s w ü l s t e« constatirt. 
Es ist dies aber im Grunde genommen keineswegs nur mit  d en »Fl iesswülsten « ,  oder m it d en son­

stigen in Relief erhaltenen Hie roglyphen und Pseudoalgen der  Fall, sondern es tr ifft dies ganz al lgemein 
für fast al le  Fossi l i en zu, u n d  man kann als ganz allgemein herrschende Regel aufstel len, d a s s  d o rt w o  
v e r s t e i n e r u n g s fü h r e n d e  h a r t e  B ä n k e  m i t  w e i c h e n  o d e r  s c h i e fe r i g e n Z w i s c h e n m i t t e l n  w e c h­
s e l l a g e r n ,  d i e  F o s s i l i e n f a s t  a u s s c h l i e s s l i c h  a u f  d e r  u n t e r e n  S e i t e  d e r  B än k e  g e t r o ff e n  
w e r d e n ,  o d e r  d as s  s i e  d a s e l b s t  d o c h  u n v e rh ä l t n i s s m ä s s i g  h ä u f i g e r  u n d  b e s s e r  e r h a l t e n  
s i n d , a 1 s a u f  d e r  o b e r e n S e i t e .  

D iese R egel ist  so durchgreifend, dass man sich nur wundern muss, dass sie bisher so we nig B each­

tung gefunden .  
Im  deutschen Muschelka lk  i s t  e i n  Wechsel von  harten Kalkbänken u n d  we ichen mergeligen Zwischen­

lagen eine sehr häufig w iederkehrende Erscheinung. 
Gerade vom Musche lkalk  erwähnt aber En g e l2 ausdrücklich als eigenthüml iche Erscheinung, d a s s  

d i e b e s s e r  e r h a l t e n e n  E x e m p l a r e  (ä h n l i c h w i e  d i e  Th i e r fä h rt e n  i m  b u n t e n  S an d s t e i n) 
s t e t s  a u f  d e r  U n t e r s e i t e  d e r  P l a t t e n  l i e g e n . «  

Auch sonst finden sich b e i  E n g e l  mehrfach ähnliche B emerkungen. 
Die Saurier und Pentacrinen des oberen Lias sind an ihrer u n t e r e n  Seite in der Regel b esser 

erhalten, als an ihrer obere n ;  im Tafe lf le ims soll man namentl ich auf d ie  U n t e r s e i t e der Platten aufmerk· 
sam se in , da diese lben b iswei len ganz bedeckt sind mit Cidan·s crin�ferus; der sogenannte >> Schiefer­
f le ims «  besteht aus mehreren harten Platten. D i e  U n t e r s e i t e  d esselben ist nesterwe ise bedeckt  von den 
berühmten herrlichen Pentacrinenkronen, dem »l\tledusenhaupt « S chwabens. 

In den Adneter Sch ichte n kommen die Amm onite n stets auf der U n t e r s e i t e der Bänke vor,3 d ie  
Inoceramen im \Niener Sandstein fi nden sich immer auf der U n ter s e i t e  der  Schichten, u n d  ich b in über­
zeugt, dass jeder Paläontologe, der sich selbst m it Aufsammeln von Fossil ien in der Natur beschäftigt hat, 
s ich aus eige ner Erfahrung auf weiterere hieher gehörige Beispiele erinnern w ird. 

1 Fuchs, Über eine fossile Halimeda aus dem eocänen Sandslein von Grcifenstein. (Sitzungs her. \Viener Akad. 1894. 

Bd. CIII . S. 200.) 
2 Engel, Geognost. Wegweiser durch \Vi.irttemberg, 1883. S. 38. 

3 W ii h n er, Zur heteropischen Differcnzirung des alpinen Lias. (Verhandl. geol. Reichsanst. 188G, S. 192.) 

? • 
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Zu dieser in ihrer Regelmässigkeit jedenfalls auffal lenden Erscheinung tritt jedoch eine zweite, welche 

auf den ersten Bl ick nicht minder sonderbar erscheint, und d iese besteht darin, d a s s  d i e an d e r  U n t e r­

s e i t e  d e r  B ä n k e  a u ft r e t e n d e n  F o s s i l i e n ,  s o fe r n  s i e  e i n e  \Vö l b u n g e r k e n n e n  l a s s e n , fa s t  
a u s n a h m s l o s  e i n e  s o l c h e  L a g e  e i n n e h m e n ,  d a s s  i h r e h o h l e  S e i t e  na c h  ob e n ,  i h r e  

g e w ö I b t e a b e r  .n a c h  u n t e n  g e r ic h t e t  i s t. 
Wer jemals Gelegenheit gehabt ha t ,  an einem I\'Ieeresstrande zu p rom eniren und d abei der  Lage 

der ausgespülten Muscheln Aufmerksamkeit schenkte, der wird wohl wissen, dass die Muschelschalen 
fast ausnahmslos so auf dem Strande l iegen, dass ihre gewölbte Fläche nach o b e n  gekehrt ist, und 
es ist  dies nach dem Gesetze der  Mechanik auch gar nicht gut  anders möglich, denn diese Lage ist  die 
Lage ihrer  grössten Stabi l i tät. Aus demselben Grunde l iegen G asterapoden i n  der  Regel mit i hrer Mund­
öffnung nach abwärts, und  nehmen ü berhaupt al le Objecte eine derartige Lage e in, dass ihre breite, Oache 
oder hohle Fläche n ach u n t e n ,  ihre gewölbte aber nach o b e n gekehrt ist. 

Bei  den Fossil ien nun, Vielehe an der Unterseite von Bänken vorkommen, ist gerade das Gege ntheil  

der Fall. 
Muscheln l iegen mit ihrer Wölbung n ach u n t en, Gasterapoden wie Trochiden , Cassis , 1v1urex, 

Fusus u. s. w. haben ihre Mundöffnung nach o b e n  gegen die Bank zu gerich tet, ihre gewölbte Rückseite 
aber nach u n t e n ,  Trilobiten kehren ihre gewölbte Rückseite nach u n t e n  und  haften mit der hohlen 
Bauchseite an der U n t e r s e i t e der  Bank u .  s. w. 

Man braucht nur in einer grösseren p aläontologischen Sammlung die mit  Muscheln , Schnecken­
gehäusen oder Tri lobiten bedeckten Steinplatten anzusehen, um sich von der Thatsache zu überzeugen, 
dass die Fossilien fast ausnahmslos ihre gewölbte Fläche nach aussen kehren ,  gerade diese Fläche ist 
aber in der Regel die untere. 

Ich muss gestehen , dass diese Thatsache mich l ange beschäftigte , gleichwohl glaube ich , dass der 
Schlüssel zur Erklärung dieser Thatsache nicht so ferne l iegt. 

Man braucht nur eine Handvoll Muscheln in ein Wasserschaff zu werfen, und man wird sich über­
zeugen ,  dass dieselben auf dem Boden des Schaffes ausnahmslos auf dem Rücken l iegen. Legt man 
einen Pecten mit  der  hohlen Seite auf die Wasserfläche, so k ippt  er sofort um und sinkt mit  der gewölbten 
Fläche voraus zu Boden. Dasselbe thun alle anderen Muscheln, so wie überhaupt alle anderen Gegen­
stände, welche eine hohle und eine gewölbte Seite besitzen, sie sinken immer, die gewölbte Seite nach 
unten gerichtet, h inab und bleiben so auf dem Boden l iegen. 

Die Ursache h ievon ist auch sehr leicht einzusehen, sie l iegt e infach darin, dass die sinkenden Körper 
in  dieser Lage einen geringeren \Viderstand im \Nasser finden, als umgekeh rt. 

Bei  al ledem bleibt hier ein Punkt noch unaufgek lärt. 
vVürde es sich in den vorerwähnten Fäl len um schwimmende Thiere h andeln, so wäre wohl kein 

\Vort weiter d arüber zu verlieren. Solch e  Thiere sinken nach ihrem Tode zu Boden und müssen daher 
selbstverständlich jene Lage einnehmen, welche dem Körper unter solchen Verhäl tnissen zukommt. 

In den vorliegenden Fällen könnten jedoch höchstens die Trilobiten als derartig schwimmende Thiere 
angesehen werden. 

Die B ivalven und Gasterapoden schwimmen in der Regel nicht, sie kriechen vielmehr auf dem 
Boden herum, oder graben sich in  denselben ein, und es is t  bei d iesen daher keineswegs selbstverständ­
l ich , d ass ihre Reste n ach ihrem Tode eine derartige Lage einnehme n ,  als ob sie von oben durch das 
Wasser niedergesunken wären. 

Hier  l iegt offenbar n och ein Punkt vor, der einer besonderen Aufklärung bedarf. 
I ch getraue m ich nich t über d iese Frage ein defini tives Urtheil abzugeben, möchte aber doch d ie  Ver­

mu thung aussprechen, d ass es sich h ier  um eine mechanische Wirkung der Wasserbewegung handelt. 
D enkt  man s ich  nämlich in einer Tiefe ,  in welcher die gewöhnliche Bewegung des Wassers nicht 

mehr fühlbar wird , A b lagerungen entstanden , welche aus einer rege llosen Mengung von Sediment und 
abgestorbenen Thierresten besteh en; denkt man sich eine derartige Ablagerung durch einen ausser-
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gewöhnlich heftigen Sturm dermaassen aufgewühlt, dass Sediment und Thierreste i n  die Bewegung des 
\Vassers mit einbezogen werden, so kann man sich allerdings vorstel len, dass auf d iesem \Vege : 

1. e i n e  S o n d e ru n g v o n  S e d i m e n t  u n d  T h i e r r e s t e n  e i n t r i t t ,  
2 .  d i e  d u r c h  d i e  B e w egu ng d e s  \V a s s e rs e m p o r g eho b e n e n  Mu s c h e l s c h a l e n  b e i  i h r e m  

N i e d e r s i n k e n  e b e n  i n  d i e  v o rb e s p r o c h e n e  L a g e  m i t  d e r  \V ö l b u n g  n a c h  u n t e n  g ela n gen. 

Ich komme nun zu e iner weiteren Ersche inun g,  welche mi t  der u ns h ie r  beschäftigenden Frage der  
» Fossi lisation en demi relief« in  e inem offe nbar sehr nahen Zusammenhang steht, und dies is t die Erschei­
nung der sogenannten » S c u l p t u r - S t e in k e r nc.« 

\Venn man eine Suite von Fossi lien aus dem Kreidemergel von N a g o r z a n y ,  Le rn fö r d e  und 
H a i d e m  oder aus den cretacischen Sandsteinen von 1\Ia!n i t z ,  L a u n  oder L o b k o w i t z  näher unter­

sucht, so findet man, dass bei den arragonitschal igen Organismen jede Spur e iner Kalkschale vol lständ ig 
verschwunden ist. 

Trotzd em ist aber an Stelle der verschwundenen Schale keineswegs ein H ohlraum getreten, Steinkern 
und Mut�ergestein schl iessen vielmehr dicht aneinander, und was noch merkwürdiger ist, d e r  S t e i n­
k ern z e i g t  k e i n e s w e g s d e n  A b g u s s  d er I n n e n s e i t e d e s  F o s s i l s, s o n d ern v i e l m e h r  d i e  
S c  u I p t u  r d e r  A u s s e n  fl ä c h e. 

Die  Voluten und Fususarten von N a g o r z a n y  und H aid e m  lassen die feinsten Sculpturdetails der  
Oberfläche erkennen , gleichwohl is t  das Fossil nur ein Steinkern. Die Turritel len \ 'On M a 1 n i tz ,  L a u  n 
u .  s. w. zeigen aufs deutlichste die Re i fen der  Oberfläche, und  doch haben wir  hier nur e inen Steinkern 
vor uns. 

Diese » Sulptur-Ste inkerne« s ind i ndessen ke ineswegs auf die vorerwähnten Fälle oder überhaupt aut 

die Kreideformation beschränkt,  sie finden sich vielmehr genau so auch im Jura, nament l ich im weissen 
Jura , sowie in der Trias, und gehören in d iesen Formationen überhaupt zu den gen·öhnl ichsten und 
häufigsten Erscheinungen. 

Eine Erklärung dieser Erscheinung ergibt s ich wohl von selbst. Es muss hier die Auflösung der 
Schale in  e iner Zei t  erfolgt sein , zu welcher das einschliessende Material noch weich und p lastisch war,  

so dass der  durch d ie  Auflösung der  Schale entstandene H ohlraum durch das unter dem Drucke der 
Schwere nachrückende Material wieder gesch lossen wurd e ,  be i  welcher Gelegenheit  dieses von aussen 
nachrückende Material, welches den Abdruck der äusseren Schalenoberfläche besass, gewissermassen als 

Negativ wirkte und die Oberf1ächenscu lptur dem Steinkerne aufpresste. 
\Väre das Gestein , zur Zeit  als d ie  A uflösung der Schale erfol gte , bereits hart und spröde gewesen, 

so hätten sich nur gewöhnl ich e  Ste inkerne gebildet, d. h. an Stelle der  Schale wäre ein Hohlraum geblieben, 
an dessen äusserer \Vand man den Abdruck der äusseren Oberf1äche des Fossils gesehen hätte, während 
das Innere der Höhlung von einem Ausgusse des Inneren des Fossils eingenommen wmden wäre. 

Sehr lehrreich s ind in dieser Beziehung die Vorkommnisse im Quadersandstein von Tyssa. In d iesem 
Sands tein sind nämlich nicht nur die arragon itschaligen , sondern auch die calcitschaligen Conchyl ien 
aufgelöst. \Vährend aber an Stelle der arragonitschaligen Conchylien Sculptur-Ste inkerne getreten sind , 
finden sich solche be i  den calcitsch aligen nich t ,  wir  sehen hier vie lmehr an Stel le der  verschwundenen 
Schale einen H ohlraum , an dessen \Vand den Abdruck der Schalenoberfläche u nd in dessen Innern e inen 
gewöhnl ichen Steinkern ohne Sculptur. 

Es ist klar, dass in d iesem Falle d i e  Auflösung der Conchyli enschalen zu verschiedenen Zei ten statt­
gefLmden haben muss. Die arragoni tschaligen, als die le ichter löslichen, wurden aufgellist als das Gestein 

noch weich und nachgiebig war , offenbar noch unter Meeresbedeckung, und es bildeten sich Sculptur­
Steinkerne; die Auf1ösung der calcitischen Schalen ,  als der um Vieles schwerer lösl ichen, erfolgte jedoch 
um vieles später, als das Gestein bereits hart  war, viel leicht erst nach Trockenlegung des Gesteines, durch 

di e atmosphärischen Wässer, und es b ilJ.eten sich daher nur Hohlräume mit Abdrücken und gewöhnliche 
Steinkerne. 
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Es ist  klar, dass die h ier  gegebene Erk lärung von der Entstehung der Sculptur-Steinkerne in allen 
wesentlichen Punkten voll kommen mit der Darste l lung übereinstim mt ,  welche S a p o rt a  von der » fo s s i l i­

s a t i o n  e n  d e m i - r e l i e f« gegeben. 
In beiden Fällen werden in weichem, p lastischem Material durch Auflösung organischer Körper Hohl­

räume erzeugt, und in beiden werden diese Hohlräume durch das nachgiebige Materia l  unter dem Drucke 
der Schwere wieder geschlossen, wobei Sculptur-Steinkerne, bezi ehungsweise demi-reliefs entstehen. 

Es ist dies aber ein unumstösslicher Beweis,  d as s  V o r g ä n g e, w i e  s i e  S a p o r t a  z u r  E r k l ä r u n g  
s e i n e r  » d e m i - r e l i e fs «  s u p p o n i r t ,  i n  d e r  N a t u r  w i r k l i ch  v o r k o m m e n  u n d  d i e  E n t s t e h u n g  
d e r s e l b e n  a u f  d i e s e m  W e g e  m i t h i n  w i r k l i c h  m ö g l i c h  i s t. 

Stellt man s ich vor ,  dass von e iner vereinzelten, an der Unterseite e iner B ank  liegenden Muschel e in 

Sculptur-Steinkern gebildet wird, so wird e in solcher Sculptur-Ste inkern von e iner  " fossi l isat ion en demi­
relief« i m  Sinne S ap o  r t a  's s ich n icht unterscheiden l assen, oder, besser gesagt, es  wird eine wirkl iche und 
echte " fo s s i l i s a t i o n  e n  d e m i  r e l i e f« sein. 

Ich gehe nun zur Besprechung e iniger speciel ler, h ieher gehöriger Fälle über und beginne mit  einer 
Betrachtung der Erhaltung fossi ler B lätter. 

Es ist bekannt , dass die B lätter der Pnanzen in der Regel grosse Versch iedenheit ihrer oberen und 
unteren F läche zeigen. Die  untere F läche zeigt in der Regel kräftig hervortretende Nerven, während die 

obere Fläche entweder vollkommen eben ist,  oder den H auptnerven entsprechend se ichte Rinnen auf­
weist . 

Wird ein solches B latt vom Kalktuff incrustirt ,  so kann man an den betreffenden Abdrücken meist 
sehr leicht unterscheiden ,  ob derselbe von der oberen oder der unteren Fläche des B l attes herrührt. 

Der  Abdruck der unteren Blattnäche ze igt die Nervatur in der Form tiefer R i nnen, der Abdruck de r 
oheren Fläche zeigt entweder gar  keine Nerven oder di eselben erscheinen nur in der Form f1acher, undeut­
l icher  Leisten. 

Eine Nervatur i n  Form s t a r k  h e r v o r t r e t e n d e r ,  s c h a r f  a u s g e p r ä g t e r  L e i s t e n  kann auf diesem 
Wege und überhaupt als p rimäre Abformung eines B lattes n iemals zu Stande kommen. 

Gleichwohl ist  es be kannt, dass es namentlich in Mergeln B lattabdrücke gibt, an denen die Nervatur 
so scharf und deutlich im R e  I i e f erhalten ist, wie dies nur immer an der Unterseite eines B lattes der 
Fal l  i s t. 

Derartige Abdrücke können offenbar nur secundär entstanden sein, und zwar durch eben jenen Vor­
gang, der die Sculptur-Steinkerne und die » demie-reliefs « S a p o r t  a's erzeugt. 

S ap o rt a hat demnach s icherl ich auch recht, wenn er  I .  c. zwei Abdrücke von 1\::vn-zphaea-Biättern aus 
dem Ol igocän von Alai s ,  welche in sehr ausgeze ichneter Weise die vorspringenden Nerven zeigen, abbildet 
und als Beweise für seine Th eorie der  » Fossi lisation en demi rel ief« anführt. 

N a  th o r s t sucht auch diesen Fall auf andere Weise zu erklären. 
Er nimmt an, dass der Sumpf oder wenigstens jener  Theil des Sumpfes, in welchem die l\lymphaea 

wuchs, periodisch e introcknete. In diesen Zeiten der Trocken legung erzeugten die B lät ter durch ihr Gewicht 
auf dem weichen Boden einen Abdruck, worauf sie ein trockneten und verwesten. Zur Zeit der nächsten 
VVasserbedeckung wurden nun die so en tstandenen vertieften Abdrücke mit Sediment überdeckt und auf 
diese Weise demi-reliefs erzeugt. 

Es lässt sich gewiss n icht l eugnen, dass auf diese Weise dem i-reliefs en tstehen k ö n n e n  und viel­

lei cht  mitunter auch entstehen , aber N a t h o r s t  selbst weist darauf h in ,  dass de rartige Vorgänge doch 
nur Ausnahmen seien und demi-rel iefs, auf diesem Wege erzeugt, nur sehr sel ten vorkommen könnten. 

Nun habe ich mich aber überzeugt, d ass gerade dies n i ch t  r icht ig ist, d a s s  d i e  E r h al tu n g  v o n  
B l ä t t e r n  i n  d e r  F o r m  v o n  d e m i - r e l i e fs k e i n e s w e g s  e i n e  A u s n a h m e  o d e r  S e l t e n h e i t  i s t , s o n" 

d e r n  d a s s  d i e s e  E r h a l t u n g s fo r m  i m  G e g e n th e i l e  a u s s e r o r d e n t l i c h  h ä u f i g v o r k o m m t. 
Ich habe in Tübingeu e ine grosse Sammlung von B lattabdrücken aus dem Kre idemergel von Moletein 

gesehen, welche a,l\c ausnahmslos in  der Form von demi-reliefs erhalten waren. 
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Ich habe unsere Sammlung von Tertiärpflanzen, welche meist aus Steirischen Localitäten herstammt, 
durchgesehen und gefunden, dass die Erhaltung in der Form von demi-rel iefs eine so häufige ist, d ass man 
s ie  fast a ls  die Regel ansehen könnte. 

Besonders scharf ausgeprägte Reliefs zeigt die Nervatur der Blätter von P a rs c h l u g ,  und es ist d ies 
umso wich tiger, a ls  gerade in  Parschlug fast immer noch d ie  organische Substanz der B lätter in der Form 

eines dünnen, schwarzen, kohligen Überzuges erhalten ist, woraus zu r Evidenz hervorgeht, dass zur B i l­
dung von demi-rel iefs d ie  vorhergehende, vol lkommene Entfernung des Blattes im  Sinne N a th o r s t's  durch­

aus n ich t nothwendig ist. 
Eine Frage wäre h ier  allerdings noch zu erled igen, welche zur näheren Beleuchtung des h ier  behan­

delten Gegenstandes von grosser Wichtigkeit ist, und d iese bezieht s ich auf die Lage, welche die Rel iefs auf 
ursprüngl icher Lagerstätte im Gesteine einnehmen. Leider stehen mir aber über d iesen Punkt gar ke ine ver­

lässlichen Beobachtungen zu Gebote. 
S a p o r t a stellt die Sache allerdings so dar, dass die Rel iefs an der Unterse ite der Schichten vorkommen 

und daher nach u nten gerichtet s ind, doch finde ich in  seiner Darstellung n irgends erwähnt, dass er d ies 
thatsächlich an Ort und Stelle constatirt h abe, und scheint es mir  vielmehr, dass d ies von seiner Seite nur 
eine Ann ahme sei, eine Annahme, die sich gewissennassen von selbst verstehe. 

Dies ist nun aber doch n icht so ganz der Fall, und wird es jedenfalls die Sache weiterer Untersuchun­
gen sein müssen, s ich über d iesen Punkt durch Beobachtungen im Felde Gewissheit zu verschaffen. 

Eine Beobachtung muss ich h ier noch erwähnen, welche mir bis jetzt gänzlich räthselhaft gebl ieb en is t. 
I ch h abe vorhin erwähnt, dass ich in Tübingen eine grosse Sammlung von Bl attabdrücken aus dem 

bekannten Kreidemergel von Moletein sah und dabei bemerkt, dass d ieselben ausnahmslos die Erscheinung 
der demi-rel iefs ze igten. D ies ist  nun natürlich n ich t so zu verstehen, dass factisch alle Stücke ihre Nervatur 
im Relief ausgebildet gezeigt hätten ; denn dort wo Dru ck und Gegendruck vorhanden war, war die Ner­
vatur natürlich nur auf dem einen Stücke erhaben, auf dem anderen aber vertieft. 

Bei den meisten d ieser Blätter zeigte s ich nun d ie  B lattspreite in mehr oder m inder grossem Ausmaasse 
von wirr durcheinander geschlängel ten L in ien bedeckt, welche ganz den Eindruck von Frassgängen 
machten, welche min irende R aupen in dem Parenchym der B lätter erzeugen. 

Das Merkwürdige bei d iesen sche inbaren Frassgängen bestand nun darin, dass d ieselben auf den 
Blättern, welche e r h a b e n e  Nervatur zeigten, ebenfal ls e rh a b e n , aufj enen mi t  v e r t i e ft e r  Nervatur jedoch 
ebenfalls v e r t i e ft ersch ienen. Ausnahmen von d ieser Regel fanden s ich zwar, doch waren d ieselben der 
herrschenden Regel gegenüber vollkommen verschwindend. 

Es  frägt s ich nun, was h aben wir uns von d iesen Vorkommnissen zu denken ? 
Frassgänge sind ihrem Wesen nach Höhlungen, und so könnte man s ich zur Noth vorstellen, dass 

dieselben du rch Abdruck ein Rel ief erzeugen; wie es aber mögl ich ist, dass d ieselben im Abdrucke v e r­
t i e ft erscheinen, is t  n icht gut verständlich. 

I ch möchte h ier noch einen Fall  erwähnen, welcher mir ebenfalls in d ie  h ier besprochene Kategorie 
von Ersche inungen zu gehören sch eint, und zwar ist d ies das bekannte Vork ommen der Lepidodendron­

Stämme von R a d n i tz in Böhmen. 

Diese Stämme finden s ich h ier in aufrechter Stellung i n  einem feinen,  gelblichen Sandstein und 
bestehen selbst vollständig aus demsel ben Materiale. S ie  besitzen meist eine y.ol lkommen cylindrische oder 
doch nur wenig zusammengedrückte Form, werden von dem Muttergesteine enge umschlossen und zeigen 
auf ihrer O berflii.che genau die  Sculptur der Oberfläche eines wohlerhaltenen Lepidodendron-Stammes. Von 
irgend einer kohligen Rinde oder irgend einer inneren Structur ist ke ine Spur zu erkennen ;  es is t  vielmehr 
ein Körper, der s ich genau so verhäl t, wie e in  aus Sandstein k ünstlich gemeisselter Lepidodendron-Stamm. 

Ich weiss wohl, dass m an dieses Vorkommen auch auf e ine andere Weise erklären kann und auch that­
sächlich erklärt hat. Man nahm nämlich an, dass d ie  in Sand vergrabenen Stämme e infach verwesten und  
d e r  entstandene Hohlraum nachträgl ich m i t  Sand ausgefüllt wurde, wodurch sel bstverständlich d i e  so ent­

standenen S te inkörper genau die äussere Form des ursprüngl ichen Stammes annehmen mussten. 
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Diese E rk lärung scheint auf den ersten Bl ick  al lerdings sehr e infach und befr iedigend zu  se in, wenn 
man die Sache sich jedoch näher überlegt, so kommt man doch auf verschiedene Schwie rigke i ten. 

Sol len diese Körper sich nämlich \\" i rkl ich auf diese Weise gebi ldet haben, so setzt dies voraus, dass 
der Sand, welcher den Stamm einhül l te, sofort, das he isst  bevm der Stamm noch ve rweste, zu einem festen 

Gestei ne erhärtete , welches nach dem V c rschwinden des mganischen Körpers al le Details seiner Ober­
flächen-Sculptur getreu aufbewahrte ; es setzt femer voraus, dass die A usfüllung der Höhlung n icht früher 
begann, als b is  der Stamm vol lständig verschwunden war ; zwei Annahmen, von denen jede flir s ich mir 

sehr unwahrscheinlich erscheint. 
Ich glaube, dass der Vmgang, welcher hier stattgefunden, ein etwas anderer war. 

Es i s t  bekannt, dass beim Verwesen eines Stammes die centralen Theile früher verschwinden, als die 
R inde, so dass man b isweilen Fülle antrifft, in vvelchen von dem ganzen Stamme nur noch die R inde 

erhalten ist .  
Verschiedene Vorkommnisse deuten darauf hin,  dass dieser Vorgang auch bei den Lepidodendren und 

S ig i l lar ien stattfand. 
De nken wir uns nun, dass von einem in Sand begrabenen Stamme der ganze Ho lzkörper verwest und 

nur die Rinde als hohle Röhre übrig geblieben sei ,  und denken wir uns nun die auf diese Weise entstan­

dene Röhre m i t  Sand ausgefüllt, so haben wir e inen ganz äh nl ichen Fall vm uns, als wetin i rgend ein leeres 

Schneckenhaus in Sand begraben wi rd. 
Nehmen wir  nun an, dass nachträgl ich auch die R inde verschwindet, so kann s ich offenbar genau i n  

dersel ben Weise e i n  m i t  der äusseren Sculptur \'ersehener Sculptm-Stei nkem b ilden, w i e  dies s o  häufig bei  

Gastempoden-Schalen und anderen Conchylien geschieht .  
l'vl i t  dieser Vorstel lung st immt auch gut die Thatsache überein, dass die in Rede stehenden Stämme 

b isweilen doch zusammengedrückt oder \·erbogen sind, was bei der ersten Erklärungsweise schwer zu  

begrei fen wäre. 
Ich gehe nun zu  einem anderen Gegenstande über. 
Im l'vlacigno von Porretta bei Bologna, welcher ganz den Habitus e iner Flyschbi ldung besitzt, jedoch 

dem l'vl iocän angehört, finden s ich nicht se lten Fossi l ien. Die häufigsten Formen s ind eine grosse Lu ciua, 

sowie eine Cassidaria ; i n  Flmenz sah i ch überdies e inen Gasterapoden ähnl ich einer Pyntla 1'nstiwla 

mit  e iner Knotenreihe. 
Alle diese Fossil ien finden s ich nun ausnahmslos a n  d e r  U n t e r s e i t e  d e r  JVIa c i g n o - B ä n k e  i n  d e r  

F o r m  v o n  D e m i - R e l i e fs. Jede Spur von Schale i s t  verschwunden, doch zeigt der Steinkem nicht den 
inneren Abguss der Schal e ,  sondern die Sculptur seiner äusseren Oberfläche. Die Luc inen wenden die 
gewölbte Fläche nach aussen, die Cassis- und l)'rula - Arten zeigen ebenfalls den Rücken, doch setzt s ich 
der Steinkern keineswegs ins  Gestein h inein fmt, sondern es ist gewissennassen nur e in  halber Sculptm­

Steinkern vmhanden. 
Ganz ähnl iche  Verhältnisse zeigen die Petrefacte am 1\Ionte Ripaldi  bei Florenz. H i er finden s ich nicht 

selten Ammoniten. Dieselben ersche inen stets an der Unterseite der Bänke in  der Form von Halb - Rel iefs, 

ganz wie Abgüsse einer Hohlfmm. 
Für alle diese Vorkommnisse scheint die N a t h o r s t'sche Auffassung der Dem i - Reliefs die einfachste 

und natmgemässeste Erklärung zu b ie ten. Die Conchyl ien erzeugten, auf dem Boden l iegend, e inen Ein­
druck in der weichen U nterlage. Die Schalen wmden h ie rauf aufgelöst und der zurückbl e ibende Abdruck 

dmch das nachfo lgende Sediment abgefo rmt. 
Ein äh nliches Verhalten zeigen die von m i r  schon bei e iner anderen Gelegen heit erwähnten Ammo­

niten aer Adneter Sch ichten. 
Auch diese finden s ich stets an der Unters eite der Bänke, und z war in der Fmm schalenloser Halb­

Re l i efs. Gl e ichwohl is t  hier ein wesentl i cher Unterschied von den vmerwähnten Vorkommnissen vom Monte 
Ripaldi vmhanden. Die Halb-Rel iefs der Adneter Ammoniten zeigen n ämlich die L o b e n ,  und h iemit ist  die 
Unmögl ichkeit gegeben, dieselben als einfach e Abgüsse von Schalenabdrücken zu betrach ten. 
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\A/ii. b n e r , \\'el cher  zu erst auf diese e igen thümlichen \ '  er häl tnisse aufmerksam machte ( I .  c., S. 1 0 1  ) , 

st e ! l t e s ich den Yorgang be i  dieser Versteine rungsbildung folgendennassen vo r :  

Die todten Ammon itengehäuse wurcten in d e m  weichen Boden eingebettet u n d  unterlagen h i e r  der  
Auflösung. Da nun aber die un tere F läche durch den Schlamm geschützt war, so wurde die obe re, fre i ­
l i egende Seite zuerst aufge löst. Der  auf  d iese  \V e ise  gewissennassen halbirte Ammonit wurde n un \'On oben 
mit  Sediment ge fi..Ult ,  und nachdem im \Ve i te ren Verlaufe auch d ie  untere Scha lenhäl fte au fge löst war, 
erschien der  Ammoni t  an der u nteren Seite der Bank als Rel ief  mi t  Lobenzeic lmung. 

Man kann sich nun vorstel len, dass das Innere des Ammonitengehäuses noch vor der Auflösung der  
oberen Sc halenhälfte m i t  Sediment  gefü l l t  und überdeckt wurde, und konnte es unter solchen Umständen 
zur Bi ldung von ,·ol lkommenen Sculptur-Steinkernen kommen. Th atsäc hl ich finden s ich in den Adneter  
Schich ten neben den Halb-Reliefs auch Stücke, we lche i n  der Form von auslösbaren Sculptur-Steinkernen 
e rhalten sind; doch findet  m an, dass auch bei diesen Stücken die untere F läche stets viel  besser e rhalten 
ist, als die obere. 

Es ist aus dem Vorhergehenden ersichtlich, wie weit \'erbreitet ip  der Natur die  Erscheinung der Scu lp ­
tur-Steinkerne ist, und welch mannigfaches Interesse s ich an d ieselbe knüpft, und sol l te  man daher  m i t  
Rech t  erwarten, dass diese Vorkommnisse in  den  Leh rbüch ern der  Geologie gelegentl ich der  B esprechung 
der Entstehung von Versteinerungen in entsp rech ender vVe ise gewürdigt würden. 

Sonderbarer Weise is t  dies j edoch gar n icht der  Fall .  
Q u e n s te d t sch ild ert  in  seinem » Flötzgebirge Württembergs « diese Scul ptur- Steinkern e ei ngehend 

gelegentl ich de r  B ehandlung d er Triasfo rmation, gedenkt  i hrer  aber  in  ke inem se iner  Werke dort, \VO von 
der Ar t  d er Erhaltung o rganische r  Res te im fossilen Zustande d ie  Rede ist. 1 

Genau so verhält es sich auch be i  N a  u m a n n ,  und i n  der l angen Serie sonst so ausgezeichneter  und 
treffl icher Lehrbücher der  Geologie und  Palaeontologie, we lche im letzten Jahrzehnte erschienen s ind,  wird 
derselben mit ke iner  Silbe gedacht. 

Eine Ausnahme hievon machte alle in N e u  m ay r, welcher in se iner  Erdgeschichte den Gegenstand 
ausdrücklich u :1d eingehend behandelt. 

Ill. Kriechspuren und Gänge. 

(Helminth oidea, Nemertilites, Gyrochorda, Cylindrites u. s. w .) 
Diese Fossilien, welche von H e e r  und auch selbst noch von S c h i  m p e r  für Algen gehalten wurden, 

werden gegenwärtig wohl bereits allgemein als Kriechspuren und Gänge von v\Türmern, Schnecken und 
andern niederen Th i eren gedeutet, und is t  die Anzahl Jener, w e lche noch immer an der älteren Auffassung 
fest h al ten,  verschwindend klein.  

Die H e l m i n t h o i d e n ,  al s d eren Typus Helmi11thoides labyrintica H e e r gelten kann ,  gehören nicht  
nur  z u  den häufigsten Vorkommnissen der  Flyschfo rmation, sondern s ie  b i lden auch e ine sehr  sch arf u m ­
schriebene Formengruppe in  dem weiten Gebiete der Flysch-Hieroglyphen. 

I hr wesentl icher Charakter l i egt n i ch t  nur  in  den zahlreichen, eng an e inander gedrängten Windungen, 
sondern nament l ich in der äusseren Form des Stranges, der n icht  sowohl ha l bcyl indr isch oder schnur­
förm ig,  als v ielmehr flach und bandförmig erscheint. 

Alle H elminthoiden kommen sowohl in v e r t i e f t e r  a ls auch in e r h a b e n e r  Form vor, und zwar s ind 
die auf d erse lben Se ite e iner Pl atte l i egenden entweder a l l e  v e r t i e f t  oder  a l l e  e r h a b e n. 

In den i\Iuseen von Genua und Zürich sah ich prachtvolle Platten, welche d iese  Erscheinung in auffal­
lendster Weise zeigten. Es waren grosse Platten, welche be i  e iner  D icke von 4-5 c111- zahlreiche, oft sechs 
bis acht  mi t  H elm inthoiden bedeckte Flächen enthielten.  

1 Q u e n s t e  d t stellt übrigens auch die B ehauptung auf, dass die  SculptUt"-Sleinkerne e ine  ch aracteri stische Eigen thümlic h­
keit  der Triasformat ion s ind, was aber h üchskns für Wüt·ttemberg Geltung haben mag , im Al lgemeinen ausgesprochen hingegen 
vol lkommen unrichtig ist. 

(Fuchs.) 3 
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Betrachtete man eine solche Platte von der e inen Sei te, so erschienen d ie Helm inthoiden auf a llen 
Flächen ausnahmslos v e r t i e f t ,  betrachtete man s ie  von der andern Sei te, so ersch ienen s ie  auf  allen 

F läch en au snahmslos e r h a b e n. 
\,Yie d iese beiden Flächen be im ursprüngl ichen Vorkommen orienti rt seien, hatte i ch  Gelegenheit  in  

e inem Ste inbruch e i n  der Nähe  von i\Iaria de l l  I'vlonte, ös t l ich von Genua i n  Gesellschaft Professor I s s e i s  

und des H errn Ingenieur T r a v e r s o  zu beobachten . 
I n  diesem Ste inbruche, i n  welchem s ich, den Flusswülsten auf der  unteren Sei te der  Bänke nach, d ie  

Schichten in normaler  Lagerung befanden, war gerade in  grosser Ausdehnung e ine l'viergelbank blossgelegt, 
welche über und über m i t  He lm i nthoiden a l ler  Art bedeckt war. D ieselben erschienen ausnahmslos v e r t i e ft. 

Spaltete man ein Stück von der Bank ab und sah die untere Fläche an, so fand  man alle Helmin­
thaiden e r h ab e n. 

Es kann also i n  dieser Beziehung, wie  i ch glaube, ke i n  Zwe ife l  herrschen. D ie  Helmintho iden 
erscheinen, sowie die meisten anderen Spmen, a u f d e t· o b e r e n  F l ä c h e  d e r  S c h i c h t e n  h o h l ,  a u f d e r  
u n t e r e n  i m  R e l i e f. 

D ie  nähere Natur der Helminthoiden kann nach den neueren M i tthei lungen S q u i n  a b  o 1 's ,  wie  i ch 
glaube, als gelöst betrach tet werden. 1 

S q u i n  a b  o 1 beobachtete nämlich eine Limax, welche d ie auf e inem weichen thonigen Boden wach­
senden zarten A lgenrasen abweidete und h iebei auf dem weichen Boden eine Spm erzeugte, welche i n  
jeder Beziehung vollständig e iner Hel m in tho idenspm glich. (S iehe Taf. VII, Fig. 9.) 

D i e  durch photographisches Verfah ren d a rgeste l l te Abbi ldung, welche S q u i n ab o l  von d iesem Vor­
kommen gibt, muss wohl auf Jeden überzeugend wirken, der die be treffenden Objecte kennt. 

Ganz äh nl iche Spuren werden nach den Beobachtungen desselben Autors j edoch auch von Patella 

und Ancylus erzeugt, und ich kan n  aus eigener Erfahrung noch h inzufügen, dass i ch  e inmal in e inem 
kleinen Süsswasseraquarium eine Bithynia beobachtete, welche den grünen A lgenbesch lag abweidete, der  
s ich an der i nneren Glaswand des  Aquariums geb i ldet  hatte und  h iebe i  ebenfal ls e ine ganz  deut l i che  Hel­
mintho idenspm erzeugte. 

D i e  von S q u i n  ab o 1 abgebi ldete Frassspur von Limax unterscheidet s ich von den gewöhnl ichen 
Flysch-Helm inthoiden nm in dem einen Punkte, dass das vertiefte gewundene Band an einer Seite einen 
Besatz von kle inen Z äh nchen zeigt, welche an den He lm in thoiden des Flysches b isher noch n icht  beob­
achtet wurden. 

Dagegen kommen ganz i dente k le ine Zähnchen an e inem Helminthoiden vor, den E m m o n s  aus dem 
Taconic-System Nordamerikas unter dem Namen Nemapodia tenuissinza beschreibt und abbi ldet / und ist 
daher in d iesem Falle d ie  Identität zwischen recenter Frassspur und dem fossi len Vorkommen eine voll­

ständige. (Siehe Taf. VII, Fig. 8.) 
Es ist gewiss auffa llend, das genaueste Analogon zu der  Frassspur e iner recenten Landschnecke in 

e iner so alten Formation zu finden. 
Übrigens g laube ich,  dass das Vmkommen d ieser Zähnchen kein wesentl icher Charakter i s t, und dass 

wir trotz des FehJens derselben an den Helm inthoiden des Flysches doch berechtigt s ind, auch d iese für 
Frassspuren von Gastropoden zu halten. 

Ebenso wie die He lminthoiden gehör�n auch die Nemerti l i ten �u den häufigsten und auffal lendsten 
Vorkommnissen des Flysches, und namentl ich in den F lyschbi ldungen der  Umgebung von Florenz kommen 
sie a l lenthalben in grosser Menge vor. Mein hochverehrter Freund Her r  v. B o s n i a s k i  machte m ich auf 
gewisse schl angenförmige Ornamente aufmerksam, we lche man an den gem alten Gartenmauem und Haus­
wänden in der Umgebung von Florenz i m mer w iederkehren s ieht, und  sprach die Ansicht aus, dass die­
selben nichts anderes als nachgeb ildete Nemerti l i ten seien. In der  That i s t  d ie Ahnl ichkei t  zwischen diesen 

1 S q u i n  a b  o I ,  Contri b u z i o n i  a l l a  nora fossi le d e i  terreni terziarii  d e l l a  Liguria. l. A lgl1. G e nua 1 89 1 ,  Tab. D.  Fig. 5. 
2 E. E m m  o n s ,  T ll c  Taco n i c  System. A l bany 1 8 44, p l .  I ! .  



[387 1  Fuc o ideu uud Hieroglyphett. 1 9  

Ornam en ten u n d  den Nemerti l iten s o  gross, dass m i r  d iese Ansicht Vieles für sich z u  haben scheint. Als 

Typus für das Genus Nemertilites muss der bekannte Nem. Stroz.�i �'l e n e g h. angesehen werden, doch 
scheint es mir, dass man unter  diesem Sammelnamen im Grunde ziemlich verschiedene Formen zusam­

menfasst .  

Im Allgemeinen kann man an diesen Nemertil iten dre i  Thei le unterscheiden : Ein medianes Band, 
welches in  der  Regel wieder au� mehreren verschieden gruppirten Furchen und Wülsten zusammengesetz t  
ist, un d  zwei seitliche Zonen, \\·eiche wie angefügte Fransenbänder aussehen, und  welche ich deshalb die 
F r a n s e n z o n e n  nennen will .  

Der gegenwärtig herrschenden Ansicht nach stel len diese Nem ertiliten Fährten von grossen Annel iden 
vor, und könnte man sich vorstel len, dass das mediane Band durch das Schleifen des Körpers, die beiden 
Fransenzonen aber durch die Bewegung der mit Borsten versehenen Fussstummeln hervorgebracht wurden.  
Betrachtet man gut  erhaltene Fransenszonen genauer, so scheinen sie durch Schnitte hervorgebracht, 
welche dicht hintereinander, von vorne und oben, schief nach rückwärts und unten geführt werden, und 
erhalten diese Zonen dadurch das Ansehen, als ob sie aus schiefli egenden, einander dachziegelförmig 
deckenden Blättchen bestehen würden.  

D iese Structur zeigt eine gewisse .Ähnlichkeit  mi t  der  Lage der  B lättchen in  einer Fischkieme, und 
nenne ich sie daher die " Kiemenstructur'< .  

E s  ist  bemerkenswerth, dass diese � Kiemenstructu r« nicht nur i n  der Fransenzone der Nemertiliten, 
sondern auch sonst bei den verschiedensten Fossil ien vorkommt, welche in die Gruppe der Fucoiden und 
Hieroglyphen im weiteren Sinne des  Wortes gehören. 

Was das mediane Band der Nemerti liten betrifft, so zeigt dasselbe in verschi edenen Fällen eine sehr 
versch iedene Zusammensetzung, welche Verschiedenheit theils eine ursprüngl iche ist, theils aber daher 
rührt, dass man in einem Falle ursprüngliche Fährte, in einem anderen aber den Abdruck derselben vor 

sich hat. 

Die wichtigsten Abänderungen, we lche d ie  u r s p r ü n g l i c h e n  Fährten aufweisen, sind folgend e :  

a) e i n  v e r t i e f t e s  B a n d  w i r d  v o n  z w e i  s e i t l i c h e n  S c h n ü r e n  o d e r  \V ü l s t e n b e g l e i t e t, 
b) e i n  g e w ö l b t e s  B a n d -w i r d  v o n  z w e i  s e i t l i c h e n  F u r c h e n  b e g r e n z t, 
c) d a s  m e d i a n e  B a n d  b e s t e ht n u r  a u s  e i n e m  d i c k e n  W u l s t , a n  d e n  s i c h u n m i t t e l b a r  d i e  

F r a n s e n z o n e n  a n s c h l i e s s e n .  

In al len diesen Fallen s i n d  d i e  Bänder un d  Wülste entweder glatt ode r  auch gegliedert. 
L etzteres ist namentlich der Fall, wenn das med iane Band nur aus einer dicken vV ulst besteht. Es 

geschieht dann noch b iswei len, dass die gegliederte vVulst  du rch eine mediane P'urche getheilt wird, wo­
durch sie dann ganz das Ansehen einer Gyrochorda erhält. Geh t die Theilung noch weiter, so erhält  man 
zwei selbständige, neben einander liegende gegliederte Wülste. 

Die seitlichen Wülste, welche eine vertiefte mediane Furche begleiten, scheinen b isweilen nur aus dem 
Materiale zu bestehen, welches eben durch die Aushöhlung der  Fur che auf die Seite geschoben wurde. In 
andern Fällen jedoch zeigen sie eine so bestimmte, reine und ausgesprochene l'dodell irung, dass diese 
Erklärung n icht ausreicht und man vielmehr annehmen muss, dass sie durch ein bestim mtes formgebendes 
O rgan gebildet wurden.  

Fasst man die beiden unter a und b charakterisirten Sculp turen von Nemertilites-Bändern ins Auge, so 
sieht man sofort, dass dieselben sich genau so wie Abdruck und Gegendruck verhal ten. In dem einen Fall 
haben wir ein vertieftes Band von zwei erhabenen Schnüren begleitet, in  dem andern umgekehrt ein erha­
benes Band von zwei seitlichen Furchen begrenzt. 

Man könnte durch dieses Verhältniss l eicht zu der Annahme geführt werden , dass diese beiden Fäl le  
eigentlich zusammenfal len und thatsächl ich nichts anderes a ls  Abdruck und Gegendruck s ind .  Wäre dies 
der  Fall, so m üsste man die eine Form immer nur auf der oberen, die andere aber i mmer nur auf der 
unteren Fläche der Bänke finden. 

3 • 
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Dies tr ifft nun aber, wie ich mich namentl ich in der reichen Samm lung \ ' .  B o s n i as k i 's überzeugen 
konnte, durchaus nicht zu, und kommen vielm ehr be ide Fälle, SOv\'oh l auf der oberen wie auf der un teren 
Fläche vor und folgt h ieraus, dass h eide Fälle sowohl als u r s p r ü n g l i c h e  Führte, wie auch als A b g ü s s e  

vorkommen können. 
Es geht h ieraus weiter hervor, dass die Sculptur der  Bänder in d iesem Fal le ke inen s i cheren Anhalts­

punkt gibt, um zu entscheiden,  ob man e i n e  u rsprüngliche Fährte  oder aber einen Abdruck, oder aber, was 

dasselbe besagen will ,  ob man eine obere oder e ine  untere Fläche vor sich habe .  
Einen sicheren Anhaltspunkt zur Entscheidung d ieser  Frage b ietet meiner Erfahrung nach aber die 

Beschaffenhei t  der  Fransenzone. 
I s t  d i e F r a n s e n z o n e  a u s g e h ö h l t ,  so h a t m a n ei n e  u r s p r ü n g l i c h e  S p u r  u n d m i t h i n  d i e  

o b e r e  F l ä c h e  e i n e r  S c h i c h t e  v o r  s i c h .  
I s t d i e F r a n s e n z o n e h i n g e g e n g e w ö I b t , s o I i e g t d e r A b g u s s e i n e r F ü h r t e \ '  o r u n d d i e 

b e t r e f fe n d e  F l ä c h e  i s t  e i n e  u n t e r e  F l ä c h e  (s. Taf. I II, Fig. 2 un d 3). 
In dem unter c angeführten Fal l e  lässt sich d i e  Natur d es Stückes sowohl aus dem Bande wie aus der 

Fransenzone erken nen,  und wird m an daher leicht darüber ins Klare kommen können, ob man eine obere 
oder eine untere Seite e iner Schichte vor s ich hat. Die Nemertil iten aus der  Umgebung \Viens gehören zum 
wei taus überwiegende n  Theil in diese Kategorie .  

Im Museum zu Pisa sah ich den Abguss e iner Nemertilites -Spur vom Monte Albano bei  F lorenz, 
welcher mir sowohl durch sein ungewöhnlich kräft iges Hervortre ten, als auch durch seine Form und Zeich­
nung auffie l .  Die b etreffende Wulst trat c i rca 4 m m  über d ie  Unterlage hervor und war dabe i  kantig, so 
dass ihr Durchschni t t  e in  Parallelogramm b i ldete. Die untere Fläche zeigte eine mediane Furche, mit daran 
s ich ansebl iessenden bogigen Querlinien, ähnl ich den Franscnzonen. 

An d i eses  Stück anschl iessend, zeigte m i r  Professor C a n a  v a  ri e in  anderes Object, we lches die grösste 
Ähnl ichkeit  mit der vorerwähnten \Vulst b esass, jedoch vollkommen frei und isolirt war. Es war ge\visser­
maassen ein gewundener  Stab m i t  v ier  abgerunde ten Kanten ,  dessen eine Fläche e ine  eben solche Sculptur 
ze igte wie d i e  vorerwähnte Wulst, das heisst e ine  mediane Furche mit ansebl iessenden bogigen Querlinien. 
D ieser Stab b estand aus Thoneisenstein und hatte eine hoh le  Axe von der  Weite eines Rabenfederkie les .  

I ch  glaube, dass wir in  diesen beiden Fällen auch nur Spuren desse lben Thieres vor  uns haben, welches 
die gewöhnl ichen Nemerti l i tes-Fährten erzeugte, nur  dass dasselbe i n  den vorliegenden Fäl l en  e inmal t iefer 
w ühlte als gewöhnlich und das anderemal direct e inen Tunnel grub, durch dessen Ausfüllung mit  B raun ­
e i s en  ebe n  d i e  vorer\\'ähnten kantigen Stäbe entstunden .  1\ Ierkwürclig b le ibt h i ebe i  n u r  der  hohle Canal i n  
d e r  Axe d ieses Stabes, we lcher sehr gleichförmig u n d  nett verlief, so dass man s ich nur  seinver  hätte 
e ntschliessen können ,  ihn für den zufällig leer  gebl iebenen Rest der von dem Th iere gegrabenen Röhre 
zu halten. 

S c a r a b e l l i  hal  vor Kurz co m  e ine  ganz neuartige Ansicht  über die Natur der  Nemerti l i ten ausge­
sprochen. 1 

Er me int  nämlich, dass diese lben n icht Kriechspuren und deren Abgüsse, sondern v ie lmehr Excre­
mente von \Vürmern se ien. 

Die wichtigste Thatsachc, auf welche e r  diese seine Ansicht stützt, ist  d ie ,  dass man d i e  Nemert i l i ten 
b i swe i l en  a ls  se lbständige band förmige Kö1 p er von ihrer  Gru ndlage abheben kann. 

Die  Thatsache ist  auch ganz r ichtig. Es kommt biswei len wirkl ich vor, dass d ie  an der Unterseite der 
Schichten im Rel ief hervortre tenden Abgüsse der Ne merti l i tenspur mit dem Gestein n ich t i nnig verschmol­
zen s ind, sondern sich von demselben i n  der  Form e ines bandförmigen Körpers abheben lassen. 

Es ist dies j edoch, meiner Erfahrung nach, nur ausnahmsweise u nd auch dann meis t  nur auf kle inen 
S trecken h in  der  Fall, und lässt s ich,  wie ich glaube, auch in anderer  \Ve ise  erk lären. 

1 G. S c a r a b e  l l i , l\'ecessita di  accer tare se  le impronte cosi dette fisich� e fisiologiche proyengono dal lc  superfici supc­

r i ori o d allc i n ferior i  degl i  s tralli . Ossen·azioni  sopra i l  Nemer lilitcs Strozzi i\lenegh. (ßoll. Soc. Geol.  !Lai, IX 1 890. pag. 649 .) 
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Denkt man sich eine vertiefte Spur sogleich oder i n  kurzer Ze i t  von einer mächtigeren Sedi me nt­
schichte bedeckt ,  so wird der Abguss der Fährte auf der Unte rseite der Schichte als ein i ntegrirender 
Bestandtheil derselben erscheinen. E r  \Vird sich zu der Substanz der Schichte so verhal ten, als wäre er  
aus derselben herausgem eisselt worden. 

l\Ian stelle sich j edoch vor, dass eine eben gebildete vertiefte Spur nur  so weit  mi t  Sed iment bedeckt 
vvi rd, dass sie ausgefüllt ersche in t, und dass dann eine längere Unterbrechung der  Sedimentat ion e intritt. 

In d iesem Falle kann es geschehen, dass die Oberfläche d ieser Ausfüllungsmasse mit einem Überzuge nie­
derer A lgen oder aber mit  einer dünn eren Schichte anderwei tigen feinen Materiales bedeckt wird, welches 
s ich auf  i rgend eine \V eise aus dem :\leer abscheidet .  \Vird d ann später das Ganze von einer d ickeren Sedi­
mentschichte bedeckt, so kann es geschehen, dass der während der Zwischenpause gebildete fe in e Über­
zug als Trennungsschichte wirkt, welche die vollständige Verschmelzung der Furchenausfüllung mit  dem 
l\'lateriale der  darüber l iegenden Schichte verh indert und bewirkt, dass erstere s ich schliessl ich gewisser­
massen als selbständiger Steinkern von der  darüber l iegenden Schichte abheben lä;;st. 

I ch glaube, dass die vorerwähnte Thatsache sich auf diese \Veise vol lkommen zufriedenstel lend erklä­
ren l ässt, ohne dass man es nöthig hätte zu so absonderl ichen Vorste llungen zu gre i fen, w ie S c a r a b e l l i  

d ies thut. 

Was müssten dies auch für \Vürmer gewesen sein, welche derartige Excremente erzeugten, und  
wie wäre e s  denkbar, d ass d i eselben e ine  derartig bestimmte Scu lptur aufweisen, wie  s i e  e s  thatsächlich 
thun. 

Zum Schluss muss j edoch noch bemerkt werden, dass die Entstehung von wirk lichen N emerti l ites­
spuren in der Natur bisher noch nicht d irect beobach tet worden ist, und dass es daher strenge genommen 
nur eine noch u nbewi esene Annahme ist ,  wenn man dieselben auf Annel iden zurückführt. 

Z ieht  man die von N a t h o r s t  gegebene Zusamm enstellung bekannter Kriechspuren zu Rath, so kommt 
man auch zu keinem denn itiven Resultat. 

Die Kriechspur von Lywmaca baltica ähnel t  ausserordentl ich dem medianen Bande  mancher Nemerti­
l iten und wären bei derselben auch die D imensionen annähernd ähnlich e ,  doch feh len d iese r Spur die 
Fransenzon en.  

Die Spuren von Leontis Dmneril-i und lVychia cirrosa (beides Anne liden) ze igen wohl F'ransenzonen, 
doch ist  dabei das mediane Band auf eine einfache Furche reducirt, u n d  auch d ie  D imensionen dieser 
Spuren lassen sich mit jenen der  grossen lVemertilites-Arten nicht vergle ichen. 

Unter d em Namen Gyrochorda werden bekanntlich eigenthümlich zopfartig gefl ochtene Bänder ver­
standen ,  welche namentl ich im Lias und b raunen Jura die O berfläche  der  Sandsteinplatten bedecken und 
daselbst d ie  sogenannten » Z o p f p l a t t e n «  b i lden.  

Sie treten in der  Form von Rel iefs auf den  Sandsteinplatten auf, und wenn s ie  sich kreuzen, so durch­

schneiden oder  durchkreuzen sie sich n icht  in der Ebene, sondern der eine Zopf legt sich über  den andern 
genau so,  wie sich eine Schnur über die andere legt. 

N a  th o r s t  bi ldet in seiner oft c itirten bekannten Arbeit die Kriechspuren eines Isopoden, des Coro­

phittm longicorne ab, welche i n  auffal lender \Veise den  Gyrochorda-Schnüren ähnelt. 

D iese Kriechspuren werden jedoch, en tgegen den anderen Kriechspuren, nur  ausnahmsweise 
vertiert, i n  der  Re gel v ie lmehr von vorne herein als erhabene  \Vülste auf der  Oberfläche der  Schichten 
gebildet .  

Nach der in A llgemeinem herrschenden Regel , dass Relief -H ieroglyphen d ie  Unterseiten anzeigen, 
hätte man erwarten müssen, dass die Zöpfe der Zopfplatten auf der unteren Seite der Sandsteinbänke vor­
kommen. 

\Varen j edoch d ie  Zopfschnüre wirkl ich in  ähnl icher Weise gebildet wie d ie  Spuren von  Corophiu111 

longicorne, so mussten d ie Gyrochorda-tragenden Schichtflächen d ie  oberen sein.  
Wie verhielt  s ich d ie  Sache nun i n  der Natur ? 
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Die wenigen Stücke von Zopfplatten, welche mir in den \Niencr Sammlungen vorl agen, gestatteten 

keine Entsche idung. Anfragen bei Fachgenossen führten zu ke inem Zie le ,  denn man hatte die Zopfplatten 
immer nur als lose Stücke im Abraume der Ste inbrüche aufgesammelt  und niemand kannte ihre ursprüng­
l iche Lage im anstehenden Geste ine. 

Glücklicher \Veise gestatteten d ie  re ichen Sammlungen von Tübingen e ine Lösung dieser Frage. 

Ich fand h ier  nämlich e inige grosse, schöne Zopfplatten, we lche zu gleicher Zeit prach tvol l  erhaltene 
und typisch ausgebildete We llenschläge zeigten. Nach der Form der \"/e l lenschläge war es  leicht zu 
entscheiden was oben und was unten war.  Dabei zeigte es sich nun, dass d ie  Zopfschnüre auf den o b e r e n  
Schichtflächen vorkommen , mi thin sich ebenso verha l ten,  wie  d ie  normalen Spuren von Corophittm 

longicorne. 

Andere Zopfplatten zeigten auf der  entgegengesetzten Seite Asterien en Rel ief  und e ine Fülle der  
gewöh n l ich auf den unteren Schichtll ächen vorkommenden R e li e f- Hieroglyphen, so dass durch dieselben 
das vorerwähnte Resultat noch eine weitere B estätigung erhie l t .  

Wirkliche typische Zopfschnüre im  Re lief habe ich auf unteren Sch ichtflächen n icht  gesehen, doch 
fand ich in e inigen wenigen Fällen al lerdings solch e ,  welche den gewöhnlichen Zopfschnüren sehr  
ähnlich erschienen und s ich von denselben nur  dadurch unterschieden , dass s ie  schmäler und höher  
waren. 

N a  th o rs t erwähnt j edoch in  seiner zweiten Arbeit ausdrückl ich ,  dass Corophittm longicorne b i s­
w e i l e n  auch vertiefte Spuren, j a  sogar auch Tunn els  erzeuge, und widersprechen daher auch d iese  Vor­
kommnisse meiner vorerwähnten Auffassung durchaus nicht.  

Kriechspuren, we lche Ähnlichkeit mit  Gyrochorda zeigen, werden nach e iner Mittheilung H an c o c k 's 1 

übrigens nuch von zwei anderen Crustaceen, nämlich dem Sulcator arenaritts und der  Kröyera arenaria 

erzeugt. Diese be iden Amphipoden graben nämlich auf sand igem Terrain Gänge knapp unter der  Oberf1äche 
und werfen hiebe i  einen bandförmigen Wulst auf, den eine quere Gl iederung zeigt. Nun geschieht es  m eist 
dass dieser hohle Gang h inter dem Thiere wieder einbricht und dadurch eine mediane Furche entsteh t. Es 
wird a u f  diese Weise ebenfalls a u f  der Oberfläche der Schichte e i n  erhabener bandförmiger Wulst mit Quer­
gliederung und einer m edianen Rinne gebildet. 

Q u e n s t e d t  hat die Zopfschnüre be kanntlich für Spuren von Asterien gehalten. Er  wurde zu dieser 
Anschauung wohl nur durch das Zusammenvorkommen d i eser Vorkommnisse und vielleicht auch durch 
eine gewisse entfernte Ähnlichkeit geführt, welche die Zopfschnüre mit den Armen von Ophiuren zeigen. 
Im Übrigen sind Spuren von Echinodermen, welche i rgend e ine Ähnl ichkeit  mit Gyrochorda zeigen 
�vürden , nicht b ekannt, und wäre es auch gar n ich t abzusehen,  wie Asterien derartige Kriechspuren 
erzeugen so 1 l  ten. 

Zu den häufigsten Vorkommnissen des Flysches, namentl ich der Flyschsandsteine, gehören dünne 
fadenförmige, bald mehr geradlinige, bald mannigfaltig geschlängelte Sculpturen, welche ich unter dem 
Samme lnamen der V e r m i g l y p h e n  zusammenfassen wil l .  

Diese Ve rm i g l  y p h e n erscheinen fast ausschliesslich auf der  Unterseite der Bänke in  der  Form stiel­
runder fadenförmiger Re liefs und dürften d er Mehrzahl nach wohl n ichts anderes als Abgüsse von Wurm­
fährten sein .  Eine Eigenthümlichkeit  dieser Vermiglyphen ist es, dass s i e  se l ten auf lä ngere Strecken hin 
zu verfolgen s ind, was seine Ursache darin haben mag, dass d i e  kl e inen Würmer, we lche sie erzeugten, 
mehr frei schwammen als krochen .  

Di ese Vermiglyphen feh len fast niemals, wenn auf der  Unterseite der  Bänke überhaupt Scul ptur-H iero­
glyphen vorhanden s i nd , und gehören meiner Erfahrung nach zu den sich ersten Leitformen, um d i e  u ntere 

Fläche zu e rkennen. 

1 H an c o c lc ,  Remarlcs o n  certain vermiforms fossils found in  the Mounta i n  Limestone districts o f  the North of England .  
(Transact. of the Tyneside Naturalists Field Club, IV ,  1 860, p. l 'i .) 
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In der  1 \cgel s i nd  d iese Vcnniglyphen um·erzv\·eigt, doch fand ich auf dem Sandsteine \'On Hadersdorf 

auch unregelm üssig l'erzweigte Formen, \\'eiche in jeder Beziehung vollständig m i t  den  von N a  t h o r s t 

beschriebenen verzweigten Fährten von Goniada mactt-

lata übereinst immten. (S. Fig. 4.) 

In der Sammlung des Herrn \'. B o s n i a s k i  fand ich 
auf einer mergeligen Sandste inp lat te von Se ttignano bei 
Florenz eine h ieher gehörige Form, welche s ich durch e ine 

z iemlich regelm ässig wiederh olte D ichotom ie ausze ich­
nete. Dabe i  erschienen  d ie  Flächen undeutl ich quergegl ie­
dert u nd ze igten überdies e ine se ichte med iane R i nne. 

Die  andere Seite der Platte ze igte d icke, t iefe wurm­
förmige G änge, und geht daraus hervor, dass die Sei te 

mit  den  im Rel ie f  erhaltenen verzweigten Vermiglyphen 
d i e  untere Seite gewesen  sein müsse. 

Ebe nfalls zu den häufigen Vorkommnissen des Fly­
sches , welche man in allen l'vi useen in grosser Menge 
findet, gehören bei läufig ble is t iftdicke, z ieml ich gerad l in ig 
\·erlau fende \Vülste, welch e man passend R h ab d o g l y­
p h e n nennen könnte .  

D iese R h a b d o g l yp h e n  finden s ich ebenfalls in der 
Regel an der U n t e r s e i t e  der Bänke, nament l ich der 
Sandste inbänke. i\lanche Bänke s ind dem1aassen kreuz 
und quer von ihnen bedeckt, dass die Fläche wie m i t  
Re is ig  bestreut aussi eht. Einzelne Verästelungen kommen 
n icht  sel ten vor, duch wiederholen sich d ieselben in der 
Regel n i cht, so dass wirklich strauch- oder baumförmige 
Gebilde zu den Seltenheiten gehören. 

fig.  4. 

Verzwe igte Kriechspuren aus dem e o cänen Sandstein 

von H ade1·sdorf. 

\Vo d ie Rhabdoglyphen über e inander zu l iegen kommen, d u r c h k r e u z e n  s i e  e i n an d e r  i n  d e r s e l b e n  
E b e n e, der  s icherste Beweis, dass wir  es m i t  ke inem selbständigen Organismus zu thun haben. D ie  Ob er­
fläche der  Rhabdoglyphen is t  b isweilen u nregelmässig, der Länge nach gefurcht, oder der ganze Rhabdo-
glyph zeigt auch ein undeutl ich geOochtenes Ansehen. Sehr häufig bemerkt man auch äusserl ich e ine Quer­
gl iederung, und dieselbe ersch eint  entweder e infach als e ine Re ihenfolge von E inschnürungen, i n  Folge 
deren der Rhabdoglyph in e ine Reihe cyl indrischer G lieder gelhe i l t  wird, oder aber die e inzelnen Glieder 
nehmen e ine kegelförmige Gestalt an, und der Rhabdoglyph macht den Eindruck, als wäre er aus ine in­
ander geschachtel ten Düten zusammengesetzt. Das Ende der  Rhab doglyphen ersch eint häufig zugespitzt. 

D i e  merkwürdigste E igenthümlichke i t  d ieser Rhabdoglyph en  besteht aber darin, dass sie b iswei len 
n icht in  der  Form sol ider Stränge, sondern v ielmehr als Rinnen erscheinen, das heisst es hat den Anschein, 
als wäre der  Rhabdoglyph e ine hohle Röhre ge\vesen und man hätte d iese Röhre der Länge nach aufge­
spalten. 

B isweilen kom men beiderle i  Ausbildungsformen sogar an e inem und demselben S tück vor, das heisst 
der Rhabdoglyph ersche int  in eine Reihe von Abschni tten getheil t, welche abwechselnd als sol ide Stränge 
und als offene Röhren auftre ten. 

Es macht dann den Eindruck, als hätte man e ine hohle Röhre an mehreren Stellen bis zur M i tte e inge­
sägt u nd hätte d ie  oberen Hälften der  Röhre an e inigen Stel l en  abgesprengt. 

S ieht  man jedoch die stehen gebl iebenen cylindrischen S tücke an, so überzeugt man s ich, dass c.l ie­
selben nicht h o h l ,  sondern s o l i d  s ind.  (Siehe Taf. IV, Fig.  3 .)  

In  manchen Fäl len hat es den Anschein, als ob der Rhabdoglyph aus zwe i Thei len bestehen würde, 
näml ich aus e iner sol iden centralen Axe und  e iner diese Axe umgebenden Hül le . 
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Ich m uss gestehen, dass mir  eine befriedigende  Erklärung d ieser  merkwürdigen Erscheinung nicht 
gelang. Der erste Gedanke ist wohl d er, dass wir Tunnels vor uns haben, wie solche ja be kanntlich von 
verschiedenen Thieren, namentlich kle inen Crustaceen und wahrschein l ich auch vo n Insectenlarven knapp 

un ter der Oberfl äche angelegt \\'erden, wobei die Thiere die Erde über sieb in die Höhe wöl ben und so 

äusserlich eine \Vu lst erzeugen. 
In diesem Falle müssten aber diese Rhabdoglyphen auf der o b e r en Fläche der Bänke vorkommen und 

sie müssten in  der Regel h o h 1 e Röhren sein.  
Sie sind jedoch in  der  Regel s o !  i d,  und was ihr Vorkommen anbel angt, so habe ich dassel b e  in  der 

Natur zwar nicht beobachtet, doch waren die meisten der mir  in Sammlungen vorl iegenden Stücke durch 
verschieden charakteristische Eigenthüml ich keiten so deutl ich orientirt , dass mir ein Irrthum in dieser  

Richtung ausgeschlossen scheint . 
Mit den Rhabdoglyphen sehr nahe verwandt und von denselben überhaupt n i ch t  strenge zu scheiden 

ist  eine andere Gruppe von p roblematischen Fossi l ien, \Ve !che man gewöhn lich unter dem Namen Cylin­

drites zusammenfasst. 
Diese Cylindriten s ind meist stie lrunde, \'erschiedenartig ge'.vundene, seltener gerade Körper, we lche 

die verschiedenartigsten Sedimentgesteine nach a l len Richtungen durchziehen und sich sowohl durch ihre 
Form als auch durch d ie  Art i hres Auftretens schon dem Laien a ls  ausgefüllte Gänge zu e rkennen geben. 

Von den Rhabdoglyphen untersch eiden sie sich durchschnittlich durch bedeutendere D icke, durch ihren 
meist gewundenen Verlauf, sowie insbeson ders dadurch, dass sie weniger als Wülste auf Jen S c h i  eh t­
f ! ä c h e n, als vielmehr, wie zuvor erwähnt, im I n n e r n der Sedimente und dieselben nach den verschieden­
sten Richtungen d u r c h s e t z e n d  vorkommen. 

Die be i  den Rhabdoglyphen beschriebene scheinbare Zusammensetzung aus e iner  centraten Axe und 
einer Hülle, so wie das damit offenbar zusammenhängende Vorkommen in Rinnenform, habe  ich b ei Cy!in­
driten niemals b eobachtet, und ebenso h ab e  ich n iemals  i rgend eine regelmässige Gliederung an ihnen 
gesehen. Al les was diese lben an Structurverhältnissen ze igen, besteht  darin, dass ihre Oberfl äche b is­
weilen unregelmässig gefurcht, runzelig oder rissig e rscheint. 

Die C y l i n d r i t e n  kommen bald ve reinzelt, b ald in Bündeln, Bü sch eln, Convoluten oder unrege lmäs­
sigen H aufwerken vor, wobei es sich sehr häufig ereignet, dass s ie  sich g e g e n s e i t i g  d u r c h w a c h s e n. 

N icht selten findet man auch verzweigte Cylindriten und b iswei len bi lden sie sogar ziemlich regelmässige 
baumförmig verzweigte Gebilde, die man direct als Fucoiden betrachten könnte. 

In  einer vor Kurzem in den Denkschriften der kaiserlichen Akademie der \Vissenschaften veröffent­
l ich ten Arbeit  habe  ich wurmförmige, aus verh ärtetem Globigerinenschlamm bestehende Körper beschrieben, 
welche von der Öste rreichischen Tiefsee-Expedition in  sehr grossen Tiefen des Mittelmeeres gedredscht 

wurden und vollkommen mit  fossi len Cy!indriten übereinstimm ten. 1 

Ebendaselbst beschrieb ich auch schlackige , aus Globigerinensch lamm gebildete Kalkconcretionen, 
we lche von derselben Expedition an m ehreren Punkten des östlichen Mittelmeeres gefun den wurden, und  
welche von  fingerdicken, gewundenen und b isweilen auch verzweigten Gängen durchzogen waren. 

Nach d iesen Funden darf man wohl den hie und da noch immer  auftauchenden Glauben an die p flanz­
l iche Natur der Cylindriten als definitiv beseitigt ansehen, und kann man die Ansich t Jener als erwiesen 
b etrachten, welche in denselben nur ausgefüllte GängE', und zwar zumeist wohl nur Wurmgänge 

sehen. 
Ste l l t  m an sich vor, dass ein Wurm eine Strecke weit auf der Oberfläche e iner Mergelbank kriechend 

sodann in  das Innere der Mergelbank eindringt, so werden wir an der Oberfläche des Mergels eine 
vertiefte Spur erhalten, welche im weiten Verlaufe in  e inen G ang übergeht, der sich im Innern des l'vlergels 

fortsetzt. 

l F u c h s ,  Über e in ige von der Östen·. Tiefsee-Expedition S. :\! .  Schiffes »Po la•  in b edeutenden Tiefen gedredschte Cyliudriles­
iih nliche Körper und deren Vel·wandtschaft mit Gyrolithes. (Denkschr. kais .  A kad. d. \Viss. \Vien, Bd. LXI, 1 894, P· 1 1 .) 
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Nehmen wir nun an, dass über eine solche Mergelbank Sand abgelagert wird, so wird derselbe zuerst 

d ie Gänge ausfül len und sodann e ine Schichte über der Mergelbank bilden. D iese Schichte wird sich unter 
Umsti:inden in festen Sandstein verwandeln. 

Von der  Unterfl äche einer solchen Sandsteinbank  werd en nun wurmförmige, cylindrische Sandstein­
körper entspringen , welche einersei ts mit  der Sandsteinbank verwachsen erscheinen , anderseits in  den 
d arunter l i egenden Mergel eingebettet sind, die ausgefüllten \Vurmgänge 

Wenn m an im Flysch die Grenze einer Sandstein- und einer Merge lbank in s i tu genau untersucht, 
k ann m an sehr häufig derartige wurmförmige Sandsteinkörper, wahre Cyl indr iten, beobachten, welche sich 
von der Unterseite der Sandsteinbank loslösen und s ich mehr oder minder weit  im Ionern der Mergelmasse 

verfolgen l assen. 
B isweilen sind die mergeligen Zwischenschichten von derartigen aus Sandstein bestehenden 

Cylindriten dermassen angefüllt dass s ie aussehen als wären s ie  e in von Teredogängen durchbohrtes 
Stück H olz. 

Hebt man eine Sandsteinplatte, wel che an ihrer Unterfläche derartige Cylindr iten trägt, von der dar­
unter l iegenden Mergelban k  ab, so brechen die Cyl indriten alle an ihrer Ursprungsstelle ab. Die Cylin­
driten bleiben in der Mergelbank stecken und an der Unterfläche der Sandsteinbank sieht m an nur den 
Anfang derselben, i n  Form cylindrischer S t ü m p fe mi t  frischer B ruchfläche. 

Diese C y l i n d r i t e n - S t ü m p fe gehören zu den häufigsten Vorkommnissen auf den Sandsteinbänken 
des Flysches und manche Bänke sind auf ihrer Unterfläche ganz von denselben übersät. 

N ach der  h ier gegebenen D arstellungsweise müssten Cyl indri ten-Stümpfe immer nur an der u n t e r e n  
Fläche der Bänke vorkommen, und i m  Flysche ist  d ies meiner Erfah rung n ach auch fast du rchgehends 
der Fall, so d ass m an hier Flächen, welche zahlre iche  derartige Stümpfe tragen, mit grosser S icherheit  für 
untere Flächen erklären kann. 

Gle ichwohl gibt  es auch hier schon Ausnahmen, und zwar entstehen d ieselben d adurch, dass ein 
Gang s ich nicht einfach in der Mergelsch ichte verbreitet, sondern in d ie  Tiefe gehend, duch m e h r e r e  ver­

schiedene B änke hindurchsetzt In diesem Falle muss es natürlich gewisse Bänke geben, welche sowohl 
auf ihrer o b e r e n ,  wie auch auf ihrer u n t e r e n  Fläche Cylindriten-Stümpfe tragen . 

Im Flysch is t  dies, wie gesagt, eine Ausnahme, in analogen I iasischen und jurassi schen Ablagerungen 
kommt d ies aber so häufig vor, dass d ie  Cylindriten-Stümpfe h ier ebenso häufig auf der  o b e r e n  wie  
auf  der u n t e r e n  Seite der  Bänke gefunden werden, ja  b isweilen kommen s i e  nur  auf  der  oberen vor. 

Es war dies ein Umstand, der mich anfangs bei  der Untersuchung ju rass ischer  H ieroglyphenplatten 
in Tübingen sehr verwirrte. 

Ich h abe vorhin erwähnt, dass Cylindriten mi tunter auch v e rz w e i g t  vorkommen. 
Einen intere�santen derartigen Fall besitzt das k. k. Naturhistorische Hofmuseum aus den eocänen 

Kalkschiefern des M o n t e  S p i l e c c o  unter der Bezeichung Cylindritesfunalis M a s s a ! .  
Man sieht einen z iemlich gerade verlaufenden Cyl indriten von dem n ach rechts und l inks unter nahezu 

' 

rechtem Winkel Äste abgehen, wobei überdies noch m annigfach unregelmässig gewundene oder schl ingen-
förmige Zweige vorkommen. (Siehe Taf. IV, Fig. 2.) 

Der ganze Cylindrit besteht aus einem grünen, vulcanischen Tuff. 
Bekanntl ich wird der  Kalkschiefer des Monte Spilecco von vulkanischem Tuff bedeckt und haben wir 

i n  dem Cylindrites funalis demnach offenbar auch nur einen verzweigten Gang vor uns, der von oben herab 
mit dem vulcanischen M aterial ausgefüllt wurde. 

Ein anderes Beispiel eines verzweigten Cylindriten besitzt d as Hofmuseum aus dem eocänen Sandstein 
von H a d e rs d o r f, und h alte ich dasselbe für so instructiv, dass ich von demselben auf Taf. IV, Fig. 1 eine 
auf 1/4 reducirte Abbildung gebe. 

M an s ieht  auf dieser Abbi 'dung, dass der verzweigte Cylindrit e igentl ich zwei Parthien bi ldet. 
Die obere Parth ie  b ietet einen sehr wirren Anblick, gleicht einem Haufen unregelmässig zusammen­

geworfener Äste und ähnelt in  d ieser H insicht dem vorerwähnten Cylindrites fimalis. 

(Fuchs.) 4 
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Die untere Parth ie  hingegen ist  so regelmässig baumförmig verästelt, dass man dieselbe direct für 
einen Fucoiden erklären könnte. Glei chwohl ist  es aber k lar, dass man diesen derb e n  Sandsteinfucoiden doch 
nur für einen baumförmig verzweigten Cyl indri ten, respecth·e für einen verzweigten Gang ansehen kann. 

Es geht dies sowohl aus dem Zusamm enhang mit d en unregelmässigen Cylindriten, als auch nament­

lich daraus hervor, dass d ie Äste dieses Fucoiden sich an mehreren Stel len d u r c h k r e u z e n ,  was nur be i  

Gängen, nicht aber b e i  Organismen möglich ist. 
H e e r  bi ldet in  seiner Urwelt der Schweiz, p .  439, e inen regelmässig spiralförmig gewundenen Cylin­

dr i ten aus der miocänen Molasse von S t. G a l l e n  unter dem Namen » S c h r a u  b e n s t e i n « ab .  
Das H e e r ' sehe Stück zeigt  e ine  offene, auseinander gezogene Spirale, doch sah ich i n  der  Züricher 

Sammlung auch andere Stücke, bei  denen die spiralen Windungen nur wenig auseinandergezogen waren 
oder  nahezu in derselben  Ebene l agen. 

Gen au so spiralig zusammengerollte Cylindriten kommen auch in der glaukonitischen Kre ide Belgiens 
vor und wurden von S a p o r ta unter dem Namen Gyrolithes beschrieben. 1 Diese G y r o l i t h e n  zeichnen sich 
durch die Eigenthümlichkeit aus, dass der Steincylinder, aus dem sie der  Hauptsache nach b estehen, von 
verzweigten, cyli ndrischen Fäden umsponnen ist, welche die grösste Ähnlichkei t  mit C h o n d r i t e  n bes itzen 
und von S a p o r t a  deshalb auch » C h o n d r i t e n s c h i c h t e «  genannt we rden. 

S ap o r t a  häl t  die Gyrolithen für Siphoneen, deren röhrenförmiger Thallus aus den bekannten schlauch­
förmigen Riesenzellen dieser Familie gebilde t  war und meint, dass der  Cyl inder der Gyrolithen durch e i ne  
Ausfüllung des  röhrenförmigen Thallus, d i e  Chondri�enschichte hingegen durch d i e  Ausfüllung de r  schlauch­
förmigen Riesenzellen gebildet wurde. Ich habe mich in  meiner vorerwähnten Arbeit gegen diese Anschauung 
ausgesprochen und  die Ansicht  aufgestellt, dass d ie  S ap o r t a 'schen Gyrolithen aus Wurmröhren hervor­
gegangen seien, deren Wände von andern kleinen vVürmern minirt waren. Die  Ausfüllung der weiten 
ursprünglichen Röhre habe den centralen  Steincylinder des Gyrolithen geliefert. Durch die Ausfüllung der 
fe ineren Gänge in der  Wand der  ursprünglichen Röhre se i  die Chondri tenschichte gebi ldet worden. 

In  Zürich hatte ich das Glück, einige schöne Exemplare von Gyrol. Davreuxi S a p .  aus der  b elgiseben 
Kreide in  natura z u  se hen. Das Stück hatte keine Etiquette und war daher in e ine Lade gelegt \-Vorden, 
in  der man verschiedene D ubiosa und Problematica unbekannte r Natur und Provenienz aufbewahrte. Ich 
kann nur sagen, dass d ie  von S a p o r t a  gegebenen Abbildungen vollkommen richtig und naturgetreu s ind, 
dass ich aber d urch eine Untersuchung von Exemplaren dieser Fossil ien noch mehr in meiner Auffassung 
b estärkt wurde. 

IV: H ieroglyphen im engeren Sinne oder Graphoglypten. 

(Pleurodictyon, Palaeomaeandron u. s. w.) 

Unter dieser B ezeichnung fasse ich eine Anzahl p roblematischer Fossil ien zusammen, welche i n  der  
Form erhabener Rel iefs auf  der  Unterseite der  Bänke  gefunden werden und  ihrem Ansehen nach  an Zeich­
nungen, Ornamente oder  d i rect  an Schriftzeichen erinne rn .  

Die p rägnanteste u n d  auffall endste Form unter d e n  h ieher gehörigen Vorkommnissen i s t  d as b ekannte, 
bienenwabenförmige Palaeodictyo11 M e n e g h i n i 's ,  welches sich vom Lias angefangen bis ins Miocän in 
allen Formationen i n  immer gleicher Weise fi ndet und seine frappirende Wirkung wohl auf niemanden ver­
fehlt hat, der es zum erstenmale sah. (Taf. VI, Fig. 1 )  

An diese so  scharf ausgeprägte Form schliessen sich n u n  weiter e igenth ümliche Zeichnungen an, d eren 
Grundform der Buchstabe H bi ldet, und welche ich bisher meist als H-Striche bezeichnet habe. Diese Buch­
stabenzeichen kommen jedoch selten vereinzelt, sondern meist zu Bändern an einander gereiht vor, und 
schlage ich für dieselben daher den Namen D e sm ograp t o 11  vor (Taf. V, Fig. 1, 2, 4, 5, 6). Merkwürdig ist 
bei diesen an einander gereihten H-Zeichen, dass der mittlere Verbindungsstrich dieses B uchstabens bei 
auf einander folgenden Zeichen niemals in derselben L inie, sondern immer abwechselnd ,  e inmal höher und 

1 S a p o r t a ,  Organismes problematiques, 1 884, p .  27. 
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e inmal  tiefer li egt. Diese Regel  wird  so hartnäckig eingehalten, dass se lbs t  in  dem Falle, das� d ieser  Ver­
b indungsstri ch be i  einem oder mehreren Buchstaben feh len sollte, der  nächste Buchstabe, der  den Strich 
besi tzt, ihn an j ener Stelle ze igt, an welcher er  ihn der numerischen R e ihenfolge nach zu bes i tzen hätte. 

Im Übrigen ist die Form dieses Desmograpto11 sehr wechselnd. Die Längsstr ich e stehen mehr gedrängt 
oder weiter aus einander, sie sind kurz mi t  kolbig angeschwo llenem Ende, oder aber sie erscheinen in  
lange spi tze Fäden ausgezogen u .  s. w .  

Hieher gehört weiter das von P e ru zz i beschriebene Palaeomaea11dro11, 1 welches täu schend jene Bor­
duren nachahmt, welche un ter dem Namen » a  Ia grec «  bekannt sind (Taf. V, Fig. 7, 7 a), ferner j ene Zick­
zacklinien, welche  H e e r  unter d em Namen Cyli11drites zick-zack beschreibt, und für we lche ich den Namen 
B el or h a ph e  (Bli tzfaden) vorschlagen möchte. (Taf. IV,  Fig. 4.) Diese Zickzacklinien (früher bei uns auch 
häu fig 1\f-Linien genannt) sind stets ausserordent lich scharf gezogen und b esi tzen an den Ecken b iswei len 
kurze Fortsätze .  

Eine entfernte Ähn l ichkeit  mit  d iesen »B elorhaphen« zeigen jene sonderbaren Grapl10glypten, welche 
H e e r  unter dem Namen Heln�ti11thoidea appe11diculata und S a c c o  als Helmi11thoidea crassa und Urohel­

mi11thoidea derto11ensis beschrieben hat. Auch hier  haben wir e inen hin und her gebogenen Faden, welcher 
an den Umbi egungsstel len kurze gerade Fortsätze aussende t, doch ist der Charakter des Verlaufes e in  ganz 
abweichender und dabei sich stets gleich b leibender, so dass Übergänge zwischen diesen be iden Formen 
durchaus nicht vorhanden sind .  (Taf. V, Fig. 3.) Ich schlage für diese Graphoglypten den Namen H e r c o­

r h ap h e  vor. 2 
Mannigfach gewundene Fäden und Stränge gehören zu den häufigsten Vorkommnissen der  H ie ro­

glyphenp latten und \\'erden unter dem Namen Helm inthoiden wohl zum grössten Theil mit Recht als 
Wurmspuren beschrieben. 

Unter d iesen H elminthoiden findet man jedoch b iswei len so lche, die sich durch einen ausserordentl i ch 
regelmässig und zier lich gewundenen Verlauf in  auffal lender Weise von den gewöhnl ichen derartigen Vor­
kommnissen abheben und sofort den Gedanken erwecken, d ass sie auf eine andere Weise geb i ldet  sein 
müssten als die übrigen. Fig.  1 u. 5 auf Taf. VI zeigen einige derartige Vorkommnisse.  Unverh ältn issmässig 
grössere und schönere, wahrhafte Prachtstücke befinden sich im Museum von Florenz. Sie e rinnern lebh aft 
an die  Verschnürungen an Soldatenuniformen und er laube i ch mir  deshalb für dieselben den Namen Cosmo-

. I I 
rap h e  (Schmuckschnur) verzuschlagen. �'"1 ,, , , ., ,  • I 

Im 
_
eocünen Sandstein des{T.t,�lb inger K�gels) b ei Wien finden s ich nicht se l ten und mitunter in  grösserer 

An zahl beisammen uhrfederartig spiral e ingerollte Fäden,  welche ich Sp irorh ap h e  n ennen wil l  (Taf. VI, 

Fig. 3). 
Endl ich zähle ich h ieher noch jene sonderbaren Doppelsp iralen, welche H e  er unter dem gewiss unpas­

senden Namen J11iinsteria bicor11is beschreibt, und für welche S c h i  m p e r  in Z i t t e l  ' s  Handbuch der Paläon­
tologie den Namen Ceratophyws vorgeschlagen. (Taf. VI,  Fig.  6.) 

Alle die vorher aufgezählten Hieroglyphen, so ausserordentlich verschiedenartig sie auch in ihrem 
äusseren Ansehen se ien mögen, besitzen doch eine Re ibe  gemeinsamer Eigenthümlichkeiten, durch welche 
s ie  sich als zusammengehörige G lieder  e iner e inheitlichen Formengruppe erweisen und zugleich von ande­

ren ähn l ichen Vorkommnissen so gut  unterscheiden,  dass man thatsächl ich verhältmssmässig selten über 
die Ste l lung eines h ieher  gehörigen Fossils im Zweifel sein wird. 

Die erste Eigenthümlichkeit  der  Graphoglypten besteht darin, dass sie a l le  den Eindruck machen, als 
wären s ie  aus einer drehrunden glatten Schnur her\'orgegangen. 

Sie zeigen eine cyl indrische Oberfläche und treten stets sehr kräftig aus der Unterlage hervor, ja es 
geht d ies mitun ter soweit, dass sie mit der Unterlage nur wenig zusammenhängen und d irect als freie Sand­
steinfäden von der Unterlage abgehoben werden können. 

1 P e r u  z z i ,  Osservaz ioni  su i  generi Paleodictyo11 e Paleomaeandron. (Atti Soc .  Tose .  Vo l .  V, Tab .  I ,  F ig .  Z, 4,  5 ,  1 880.) 
Abgel eitet von 2p·;.os der Zau n .  

4 .  
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Die Oberfläche ist hiebei stets glatt und zeigt niemals eine Gliederung oder aber Rinnen, Furchen, 
Streifen oder Fasern. 

Den stielrunden Körper haben die Graphoglypten mit den Cyl indriten gemein, während aber die Cylin­

dri ten als ausgefüll te Gänge sehr häufig im lnnern des Ges teins vorkommen und überhaupt die Tendenz 
haben, d ie Gesteinsschichten zu durchkreuzen und sich in ihrem lnnern zu verbreiten, kommt etwas ähn­
liches bei  den Graphoglypten niemals vor .  Niemals sieht man einen Grap hoglypten in das Innere des 
Gesteines eindringen, n iemals findet man sie im lnnern der Bänke. Ausnahmslos kommen sie nur auf den 

Ob erf1ächen der Bänke vor,  und zwar auf der  u n t e r e n  Fläche. 

Diese letztere Eigenschaft haben die Graphoglypten mit den Fährten gemein und legen den Gedanken 
nahe, dass s ie  ebenfalls ursprünglich Fährten oder doch vertiefte Spuren waren, die nachträglich mod ellirt 
wurden. 

Gleichwohl erweist sich bei weiterer Üb erlegung auch diese Annahme als gänzl ich unhaltbar. 

Es stellt sich nämlich die sonderbare Thatsache heraus, dass man b isher von den Graphoglypten keine 
Negative oder Hohlformen kennt. Niemals habe ich ein Pleurodictyon, ein Palaeomaeandron, eine Cosmo­

raphe oder irgend einen anderen Graphoglypten v e r t i e ft gesehen, und wenn ich auch durchaus n ich t in  
Abrede s tellen will, dass d ieser Fall noch vorkommen könnte, so is t  e r  doch jedenfalls auffalle nd selten, 
und wäre dies ganz unverständli ch, wenn diese H ieroglyphen ursprünglich und p rimär als hohle Furchen 
angelegt worden wären. 

Ferner ist es auffa l lend, dass die Graphoglypten n iemals wirkliche Verzweigungen erkennen lassen, 
und  dass sie sich auch n iemals durchkreuzen, wie dies be i  Gängen und  Fährten so h äufig vorkom mt. 
Kommen sie wirkl ich ausnahmsweise auf einander zu l iegen, so legt sich ein Graphoglypt über den andern, 
wie eine Schnur sich über eine andere legt. 

Was aber die Annahme, dass die Graphoglypten ursprüngl ich in der Form von Furchen angelegt 
worden wären, gän:dich unhaltbar macht, ist Folgendes :  

Nemertiliten u n d  andere Kriechspuren zeigen sehr selten Unterbrechungen in ihrem Verl aufe, wenn sie 
aber solche zeigen, so s ieht man wie die Spur s ich a llmälig verflacht, undeutlich wird und  end l ich ver­
schwinde t und in analoger Weise wieder beginnt. 

Ganz anders verhält es sich bei den hier m Rede stehenden » H i e r o g l y p h e n  i m  e n g e r e n  
S i n n e » oder » G r a p h o g l y p te n « .  D iese zeigen sehr häufig Unterbrechungen ihres Verlaufes, doch sieht 
man dabei keineswegs den schnurförmigen Körper allmälig flacher werden und verschwinden, sondern er 
endet vielmehr mit einem kolbig verdickten, b isweilen geradezu knopfartigen Ende und fängt ebenso 
wieder an. 

Doch nicht nur Unterbrechungen kommen vor. Die H-Striche, die Palaeomaeandron und Palaeodictyon 

sind mitunter geradezu in ihre Elemente aufgelöst. Die Striche, aus denen diese Graphoglypt�n bestehen 
sollen, sind alle vorhanden und in  richtiger gegenseitiger Lage, aber sie s tehen untereinander in keiner 
Verbindung. Bei  den H-Strichen s ind diese e inzelnen stabförmigen Elemente dabei  in der  Regel an einem 
Ende kolb ig angeschwollen, an dem andern aber  d ünn ausgezogen, a l s  wenn man e inen zähen Faden aus­
gezogen hätte. 

Ganz besonders instructiv ist es, die verschiedenen Zustände zu studiren, unter denen das bekannte 
Palaeodic�y01t erscheint, so wie dessen mannigfache Bez iehungen zu anderen Graphoglypten. 

Untersucht man Palaeodictyon-P!atten, so find et man auf denselben häufig kur:1.e S täbe, welche in 

Grösse und Form vollsändig den einzelnen Sei ten der » Zellen«  entsprechen. Diese Stäbe l iegen entweder 
ordnungslos auf der Platte verstreut oder sie s ind,  wenn auch weit von einander entfernt ,  doch i n  
bestimmten regelmässigen Reihen angeordnet, welche den Eindruck machen, a l s  wären hier d ie  Grund­
linien zu einem compl ici rten Muster gelegt worden, welche erst später ergänzt werden sollten . 

Neben den emzelnen Stäben findet  man jedoch auch solche, welche zu zweien oder d reien in einem 
Winkel von beiläufig 1 20 °  an einander s tossen, und indem sich nun immer mehr einzelne Stäbe in  der-
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selben Weise grupp iren und  an einander schliessen, enstehen endl ich vollkommen geschlossene, waben­
förmige Netze.  

Wenn man auf  der von S a c c o  in  seiner bekannten Arbei t : "Note d i  Palaeoicnologia i tal ian a« 1 

gegebenen Taf. I der Reihe nach die Fig. 22,  23, 1 1 , 7, 8, 9, 10, 4 betrachtet, so findet man eine vol lständige, 
ununterbrochene Kette von vereinzelten Stäben , durch die verschiedensten Stadien der Gruppirung bis zu 
vollkommen geschlossenen Netzen. 2 

Besonders interessant is t  d abei noch das in Fig. 1 abgebildete Netz. 
Bei diesem sind die einzelnen Seiten so verkürzt ,  dass sie eigentlich nur dicke Knoten darstellen, 

welche überdies vol lkommen iso lirt sind und sich gegenseitig gar nicht berühren. Derartige Formen sind 
gar nicht sel ten, und d ieselben beweisen unwiderleglich, d ass bei  den Palaeodictyen die S e i t e n  die wesent­
l ichen Formelemente sind. (Siehe auch F ig. 1 auf Taf. VI dieser Arbeit.) 

Es ist bekannt, dass junge Kaulquappen die Gewohnheit  haben, sich in ganz bestimmten Abständen 
von einander gesellig am Grunde des Wassertümpels, in  welchem sie leben, n iederzulassen. 

Jede Kaulquappe bewegt sich lebhaft im Kreise und erzeugt eine uhrglasförmige Depression. Zwischen 
diesen uhrglasförmigen Depressionen bleiben nun selbstverständ lich Leisten zurück, welche im Grossen 
be trachtet, sechsseitige Zellen bi lden, welche entfernt an Paläodictyen erinnern. Man hat es auch thatsäch­
lich versucht, die Entstehung der Paläodictyen auf ähnliche Weise zu erklären, doch ist dies gänzlich 
unzulässig, da ja i n  diesem Falle das I n n e r e  der Zellen das P r i m ä r e, die Le i s t e n  aber etwas S e c u n­
d ä r e s  sind, während bei Palaeodictyon unzweifelhaft d ie S e i t e n ,  respective die L e i s t e n ,  die p r i m ä r­
gebildeten Formelemente darstellen. 

Es wird dies noch weiter bekräftigt, wenn man auch die andern Graphoglypten unter einander und 
mit  Palaeodic�yon vergleicht. 

Schon S a c c o  hat darauf hingewiesen, dass die sogenannten Zickzack- oder M-Linien vielleicht nichts 
anderes als unvollendete Paläodictyen seien. Betrachtet man die von ihm I .  c. Taf. I, Fig. 1 1  gegebene Abbil­
dung, so sieht mann, d ass dieselbe nichts anderes als eine Zickzacklinie darstellt, aus deren Ecken s ich 
in ganz ähnlicher Weise geradlinige Fortsätze entwickeln, wie dies auch bei Helminthoidea appendicu­

lata der Fall ist. Zu gleicher Zei t  überzeugt man sich aber auch, dass diese H ieroglyphe bereits die B asis 
eines Palaeodic�yon bildet. Man b raucht nur eine ähnliche H ieroglyphe darüber und darunter zu zeichnen 
und hat ein vollständiges Palaeodictyon-Netz fertig. 

Sehr i nteressant ist die Beziehung, welche zwischen Palaeomaeandron und den H-S t r i  c h e n existirt. 

Fasst man das von P e r u z z i  abgebildete Palaeomaeandron elegans näher ins Auge, so findet man, d ass 
an einer Stel l e  die E cken i n  kurze Fortsätze ausgezogen erscheinen. D adurch ist aber bereits die H-Form 
gegeben. (Taf. V, Fig. 7, 7 a.) 

Denkt man sich nun alle Ecken in derartige Fortsätze ausgezogen, so erhält man ein aus H-Strichen 
bestehendes Band, welches aber die Eigenth ümlichkeit  zeigt, dass die Verbindungsstriche der einzelnen 
H-Striche n i c h t  i n  d e r s e l b e n  L i n i e ,  s o n d e r n  i m m e r  e i n m a l  e t w as h ö h e r  u n d  e i 1 1 m a l  e t w as 
t i e f e r  l i e g e n. 

Es is t  nun gewiss äusserst merkwürdig, dass dies thatsächlich bei allen von mir beobachteten H-Stri­
chen der Fall ist. Niemals l iegen die Verbindungsstriche in derselben Linie , sondern sie l iegen immer 
abwechselnd höher und tiefer, und  diese Regel wird so strenge eingehalten1 dass selbst in jenen Fällen, 
wo ein oder mehrere Verbindttngsstriche ausgel assen s ind, der nächste ausgeführte jene Position einnimmt, 
welche ihm der Reihenfolge nach zukommt. Es weist dies unzweifelhaft auf eine innige Verwandtschaft 
zwischen Palaeomaeandron und den H-Strichen hin.  

Denkt man sich ein Palaeomaeandron, bei  dem die einzelnen Striche nicht unter einem rechten, son­
dern unter einem stumpfen Winkel zusammenstossen, so erhält man abermals d ie  Anlage zu einem Palaeo­

dictyon. 

I Atti Soc. I tal. di S cience naturali. Milano. Vol. XXXI, p. 1 5 1, 1888. 
2 S a c  c o  hat  diese verschiedenen S tadien der Entwicklung von Palaeodictyon mi t  besonderen Namen bezeichnet .  
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Ich hab e eine derartige H i eroglyphe thatsächlich ni cht beob achtet, wohl aber eine H-L in ie, welche 
d iesen Charakter z e igte und aus einem derart igen modificirten Palaeotnaea11dron hervorgegan gen zu sein 
schien. (Taf. V,  Fig. 4.) 

Es frägt sich nun, was s ind diese » G r a p h o g l y p t e n «  eigen tl ich ? 
Kriech- oder Frasspuren können es nicht gut sein,  dagege n spricht sowohl ihre Form als auch ih re 

h äufige D iscon tinuität. 
Eben sow enig k ö nnen wir sie für Pllanzen halten, d en n  w i r  kennen keine  Pflanzen, w e lche auch nur 

an nähernd e ine  ähn l iche Form b esässen, und auch hier wären die häufigen Unterbrechungen eine ganz 

unerklärliche Er scheinung. 
Ich glaube auch in d e r  That, d ass die Natur dieser Bildungen eine ganz and ere ist. 
F asst m an nämlich den äusseren Hab i tus dieser » Graphoglypte n« ins Auge, so lässt sich ni cht ver­

ken nen, dass d i eselben eine gan z un verkennbare Ähnlichkeit  mit  jene n  Verzierungen haben, welch e  unsere 
Hausfrauen mit kunstfertiger Hand auf Torten an zubri ngen p fl egen .  

Es wird zu diesem Behufe e in dick er Brei aus gestos�enem Zuc ker un d Eiweis erzeugt und d erselbe 
in eine D üte gefüllt, \Ne!che an der Spi tze ein e Ö ffn ung b esitzt .  

I n dem m an nun sanft auf die Düte drückt, tritt der Inhalt  d erselben in Form einer d rehrun den Schnur 
oder eines Fade n s  aus dieser Ö ffnung hervor, und man ist nun im Stande, m i t  d emselben die manni gfach­
sten O rnam ente oder Zeichnungen auf einem Gebäck anzubringen. Z ickzacklinien, Schneckenlinien, M uster 
a la grec} Schriftzüge u. d.  g. m. Bisweilen lässt der Druck der Hand nach, oder die Ö ffnung d er Düte wird 
verstopft, und i n d e m  die H an d  in ihrer Bew egung mechani sch wei terfährt, entsteht e ine kürz ere oder län­
gere Unte rbrechung der Zeichnung. Die abgerisse nen Enden der Schnüre können nun verschieden sein 
nach der verschiedenen Beschaffe nheit des Inhaltes. vVar derselbe mehr bre iig, so w i r d  das Ende d er Schnur 
k olbig erscheinen und es w erden sich unter Umstän d en auch einzelne Trop(en bi lde n ;  ist der  lohalt hin­
gegen zäher Natur, so wird die austre tende Schnur sich in einen dünnen Fad en ausziehen. 

Man sieht, d i e  auf s olche Weise erzeugten Verzi erungen zeigen alle wesentlichere Elemente unserer 
» G r a p h  o g I y p t e n « .  S i e  b e s t e h e n  a u s  e i n e m  s ti e 1 r u n d e n  F a d e n, s i e  b i I d e n  d i .e v e r s ch i e d e n ­
a r t i g s t e n , a u s  g e r a d e n  o d e r  g e s ch w u n g e n e n  L i n i e n  z u s a m m e n g e s e t z t e n  B o r d u r e n  u n d  
M u s t e r, s i e z e i g e n h ä u fi g U n t e r b r e c h u n g e n u n d d i e E n d e n d e r S c h n ü r e s i n d i n d i e s e m 
F a l l e  e n t w e d e r  k o l b i g  a n g e s ch w o l l e n  o d e r  i n  e i n e n  d ü n n e n  F a d e n  a u s g e z o g e n . 

Legt man nun dies e  Ansch auun g  der Erklärung der  » G raphoglypten « zu Grunde, so ist w ohl die nächst­
liegende An nahm e die, dass es Excremente sind.  

Die  Excremente der gewöhnlichen Arenicola bi lden j a  b ekanntlich lange, stielrunde Sandschnü re, 
welche spiralförmig zu einem Knäuel zusam mengewun den sind und eine gewisse Ähn lich keit mit der vor­
erwähnten Sp irorhaphe z e igen. 

G leichw ohl glaube ich, dass diese Erklärung nicht stichhältig w äre. 
Ex cremen te m ü ssten zume ist auf der o b e r e n  Flä.che der Bän k e  vor kommen und ihrer Substanz n ach 

in der Regel aus dem Material der u n t e r e n  Bank bestehen. 
Bei unseren » G r a p h o g l y p t e n «  fi n det jedoch das Gegentheil s tatt. 
Sie fi nden sich imm er auf der  U n t e r s e i t e  der Bän k e  und ihre Sub stanz sti m m t  immer mit der Sub­

stanz der o b e r e n  Ban k ü berei n ,  das heisst sie verhalten sich ganz wie Abgüsse v on H ohldrucken oder 
aber wie, im Sinne Sa po r t a's, " en demi relief« e rhalten e Pflanzen. 

Durch e i n en Zufall wurde ich} wie ich glaube, auf d ie  richtige Fährte geführt. Ich durchblä tterte das 
b e k annte W erte A l d e r  and H a n c o c k ,  A Monog raph of the British Nudib ranchiate M ollusca, 1 84 5. 

In d iesem Werke ist bei jeder Form auch der Laich dargestellt, w elcher der Art zukommt. Dieser 
Laich b esteht nun theils aus Bändern, theils aus d ü nneren und dic k eren Schnüren, we lche b ald spiral­
förmig eingerollt ,  bald in  der verschiedenartigsten W eise gewunden erscheinen .  

Es fiel  m i r  sofort auf, d a ss verschiedene dieser L aichschnüre in ganz auffal lender W eise m anchen 
u n serer >> G r a p h o g l y p t e n «  gleichen. 
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So zeigte sich häufig ein dünner, uh rfederartig zusammengerol lter Spiralfaden, der  grosse Ähnlichkeit 

mit  unseren Spirorhaphen besass (Taf. VI ,  Fig. 4). 
Es zeigten sich dicke Doppelspi ralen, ähnlich dem Ceratophycus. (Taf. VI, Fig. 7,  8, 9.) 

Es zeigten sich Schlangenlinien, \\·elche genau den Charakter und H abitus von Cosmorhaphe besassen 

(Taf. VI, Fig. 2). 
Es zeigten sich schliesslich Laichschnüre , welche der Form nach in jeder Beziehung voll kommen 

mit  Palaeomaea11dron übereinstimmten. (Taf. V, Fig. 8.) 

Dieser letztere Fall \va r  es n amentl ich , welcher mich äusserst frappirte und in mir die Über­
zeugung erweckte , dass wir es hier mi t  mehr als mit  blos zufälligen äusseren Ähnlichkeiten zu thun 

hätten. 
Die einzige Schwierigkeit, welche sich auf den ersten Anb l i ck  d arbietet, besteht d arin, dass die obge­

nannten Laichschnüre gegenüber den analogen H ieroglyphen von sehr geringer Grösse sind. 
D i eser Umstand ist  aber offenbar nicht wesentlich. Die Grösse des Laiches hängt natürlich von der 

Grösse der Schnecke ab, die Nudibranchier der bri tischen Meere sind jedoch d urchschnittl ich kleine 
Formen verglichen mi t  jenen der  trop ischen Meere. 

Üb erdies sind es auch nicht d i e  N u d i b r a n c h i e r  allein, welche ihren Laich in Schnüren und Bändern 
l egen, es thun dies vielmehr auch P l e u r o b r a n c h u s, N a t i c a  u. a. 

leb sah in der zoologischen Abtheilung unseres Museums Laichbänder, welche eine Breite von 5 cm, 

und eine Länge von 10  cm erreichten und dies sind Masse, welche sich ganz gut mit denjenigen unserer 
Grap hoglypten vergleichen l assen. 

Ich glaube daher, dass der Grössenunterschied im vorliegendem Falle kein wesentl iches M oment ist, 
und dass wir berechtigt sind , i n  d e n h i e r  b e h a n d e l t e n  G r ap h o g l y p t e n  L a i c h s c h n ü r e  v o n  
S c h n e c k e n  z u  s e h e n ,  w e l c h e  i n  d e r s e l b e n W e i s e  e n  d e m i  r e l i e f a u f d e r  U n t e r s e i t e d e r  B ä n k e  
e r h a l t e n  s i n d , w i e  d i e  k ü r z l i c h  v o n  m i r  b e s c h r i e b e n e  H a l i m a e d a  u n d  v i e l e  a n d e r e P f l a n z e n­
r e s t e ,  wobei es für den Moment nebensächlich erscheint, ob man zur Erklärung d ieser Erscheinung sich 
auf die Seite N a  th o r s t's  oder S a p o rt a 's stel len wil l .  

Bekanntlich hat E h l e r s bereits vor längerer Zeit  die Vermuthung ausgesprochen, dass gewisse pro­
blematische Fossilien, welche b isher theils als A lgen, theils als Wurmspuren angesehen wurden, in Wirk­
l ichkeit  Laichschnüre von Schnecken seien. 1 

E b l e r s h atte hiebei jedoch n icht die hier behandelten » Graphoglypten « im Auge, sondern vielmehr 
jene wurmförmigen Objecte, welche man namentlich so häufig in  d en paläozoischen Schiefern findet, und 
die man gewöhnlich unter dem Namen Nereites oder Phyllochorda beschreibt. 

Er vergl ich dieselben auch keineswegs mi t  den hier in Vergleich gezogenen Laichschnüren der Nudi­
branchie r, sondern vielmehr mit  den Eikapseln von Prosobranchiern. 

vVie bereits zuvor kurz erwähnt, pfl egen die Prosobranchier 2 ihre Eier in  hornigen Kapseln einzu­
schliessen, welche eine Länge von mehreren Centimetern erreichen können, und welche im A llgemeinen 
eine thei ls  röhrenförmige, theils taschenförmige Gestalt besitzen. 

Diese Hornkapseln werden je nach der Art entweder e inzeln oder in grossen l\'Iassen neben einander 
a n  Seetang ,  Steinen, Mu scheln und anderen festen Körpern befestigt oder aber auch zu grossen klumpigen 
oder  schwammigen M assen zusammengehäuft, wie man dies bekanntlich an dem Laich von Buccinum 

undatum sieht, der wohl in  keiner Naturaliensammlung feh lt. Es ist dabei zu bemerken, dass diese Eier­
kapseln aus einer Substanz gebildet wu rden, die im Wasser ausserordentlich anschwil l t, so d ass ein Bucci-

1W111 einen Lai chhaufen zu erzeugen im Stande i st, welcher das Volumen der Schnecke um das 4- oder 
6 fache übertrifft. 

1 E h l e r s , Über eine fossile Eunice aus Solenhofe n, nebst Bemerkungen über fossile \Vürmer überhaupt. (Zeitschr. f. wiss. 
Zoologie, XVIII ,  \ 868, S.  438.) 

2 Siehe L u  n d ,  Recherehes sur les enveloppes d' oeufs des Mollusques gastropodes pectinibranches. (Ann. S c. Nat. 2. ser., 

vol .  I ,  1 834, p. 84.) 
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Mit den vorerwäh nten Fällen ist die ivla nnigfaltigkei t  der Laichformen der Prosobran chier noch lange 
n i cht  abgesc hlossen. Es gibt Arten, welche i hre taschen förmigen E i kapseln an lange Schnüre anreihe n ,  wo­
bei dieselbe n bald locker an e i nande r  gereiht sind, bald aber d i c h t  aneinande r gedrängt stehen, e inander 
dachziegelartig deckend.  Die Kapseln kön nen dabe i entweder e inzeil ig oder zwei zei t ig ange ordnet se in, 
oder sie stehen auch quirlförmig oder selbst spi ral um e ine gemeinsame Achse.  

D e nk t  man sich nun an e inem langen, s chlaffen Faden derartige taschenförmige E i erkapseln zweireihig 
angeordnet, so kann man sich allerdings vorstellen, d ass ein derartiger Körp er einer Phyllochorda ausser­

vrdentl ich ähn l ich sehen könne .  
D i e s  w a r  auc h das Raisonnement, auf welches E h l e r s  seine Vermuthun g gründe te. 
Es muss hiebei jedoch b emerkt we rden, dass E h  I e rs derartige K apselschnüre keineswegs selbst sah 

oder si ch auf Abbildun gen von solchen bezog, sondern d ass er  hiebei nur die Beschreibung im Auge hatte, 
welche Lu n d in se iner  vorcitirten Arbe i t  über die Eikapseln von Prosobran c hiern g ibt. 

Andererse i ts muss auch hervorge hoben werden, dass N a  th o rs t in seiner  be kann ten grundlegenden 
Arbe i t  über d i e  Fährten w irbelloser Thiere (Taf. ( ,  Fig. 3) eine Fährte von Grangon vulgaris abbildet, 
welche i n  allen wesentlich en Punkten vollständig mi t Nereites oder Phyllochorda übereinstimmt, und ist es 

dadurch wohl sehr wahrscheinl ich geworden, d ass wenigstens e in Theil dieser Vorkommnisse doch Fährten 
se ien .  

Ich möchte hier noch auf e in  merkwürdiges Fossil aufmerk sam mac h e n ,  welches F i s c h e  r-0 o s te  r 
unter d em Namen Po�ycampton alpinttm abbildet (Taf. VIII, Fig. 1 ,  2) , und welc hes ebenf alls e ine  sehr 

grosse Ähnli chke i t  mit Kapselstöcken oder K apselschnü ren v on P rosobranchiern zeigt.  Dur ch d i e  Güte 
des Herrn Dire ctors E. v. F e l l e n b e r g  war mir G elegenhe i t  geboten , das F i s c h e r 's che Original unter­
suchen zu kön n en, und glaubte i ch dabei c onstatiren zu können, dass die im Anfange scheinbar zweizei tig 
�ngeordneten blattförmigen Anhänge i m  wei teren Verlaufe i n  e ine Spi rale Spreite übergehen. Verglei ch t  
m a n  nun d e n  v o n  E s p e  r (P flanzenthiere, I II. Theil,  Taf. XXIV), unter d e m  Namen Tubularia sphaeroidea 

abgebildeten Kapselstock, so find e t  man an d emselben e ine ganz ä hnli che Erschei nung, indem auch hier  
am un teren Theile  e iner  Achse zweizei t ig geordnete, blattförmige Anhänge s tehe n ,  während we i ter h inauf 
d ie  K apseln e i n e  quirlige Anordnung zeigen.  (Sie he Taf. VIII, Fig. 3.) 

V. Fucoiden. 

(Chondrites, Phymatoderma u. s. w.) 
In dem Kampfe, welcher gegenwärtig in d e r  Auffassung und D eutung der p roblemati schen Fossilien 

zwischen den Anhängern und G egnern der Na th o r s t's chen Ansicht entbrannt ist,  s tehen die Fucoiden f ür 
den Augenblic k gew i ssermassen im vorde rsten Treff en, und viele Fachgenossen, i c h  nenne unter v ie len nur 
S q u i n  a b  o I ,  welche es aufgegeben habe n, Helmi nthoiden, N emertiliten und ähnliche Bildungen fernerhin 
n o ch dem P flanzenr eiche zuzuzählen, wollen d ie  P fl anzenn atur wenigstens der Fucoiden noch retten. 

Es ist d ies im Grunde auch nicht zu wund ern. 
Die ausserordentl ich regelmässi g e ,  p fl anz enähnli c h e  Form d i eser Fossili en , verbun den mi t dem 

Umstande, dass man morphologisch vollkommen überei nstimmend e, verzwei gte Kri echspure n oder Gänge 
bisher i n  der gegenwärtigen Natur noch nicht  nachweisen k onnte,  geben d i es e r  Ansc hauung e inen n i ch t  zu 
unter schätzen den R ückhalt un d lassen die gegentheilige Anschauun g gewissermassen als blosse Conjectur 

erscheinen. 
Trotzdem muss ich bekennen, dass w ährend meiner ganzen Reise, und obw ohl ich stets b emüht war, 

d i e  vorl iegenden Thatsachen mi t möglichster Unparteilich keit  zu prüfen, me ine Ansichten nicht e in e in­
ziges 1\'Ial ern stli ch i n s  Schwanken ger i e then. 

Die von N a  t h o r s t und mir gegen die pfl anzliche Natur der Flysc hfucoiden und analoger Bildungen 
i n  anderen Formationen vorgebrachten Argumente habe n  sich mir  i n  allen Fäll en vollständ i g  sti chhälti g 

erwiesen, und war i c h  d ah e r  am Schlusse meiner R eise nicht nur mehr als je von der R i chtigkeit  d ieser 
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Anschauung überzeugt, sondern i ch glau be sogar, dass auch die Anhänger der  älteren Auffassung, sobald 
sie Gelegenheit hätten, eine solche Fülle einsch lägigen Materiales zu untersuchen, als mir dies diesmal auf 
meiner Reise möglich war, die Irrigkeil ihrer Anschauung zugeben würden. 

Es ist mir auf der ganzen Reise nicht ein einziger Fucoid vorgekommen, der aus k o h l i g e r  S u b s t a n z  
bestanden hätte. 

D as immer und immer wieder vorgebrachte Argu ment, dass viele Flyschfucoiden aus kohliger Sub­
stanz bestünden, ist  in  dieser Fassung ganz und gar unrichtig. Die schwarzen Flyschfucoiden, welche man 
hier im  Auge hat,  bestehen n i e m a l s  aus kohliger Substanz in  dem Sinne ,  in welchem andere fossile 
Pflanzenreste aus kobl iger Substanz bestehen, sondern sie bestehen aus einem Mergel, der durch fein ver­
theilte kohl ige Partikelehen schwarz gefärbt ist. 

Derarti ge, durch fe in verth eilte kohlige Part ikelehen oft ganz tintenschwarz gefärbte I\'lergel sind aber 
im Flysch keine Seltenheit und finden s ich regelmässig Z\vischen den Bänken, welche derartige schwarze 
Fucoiden enth al ten. 

Diese schwarzen Partikelehen rühren aber offenbar ihrerseits auch nicht von A lgen her. Wo immer man 
im Flysch grössere Fragmente kohl iger Pflanzenreste findet, und d ieselben kommen ja in manchen Schi chten 
in grosser Menge vor, h aben dieselben immer das Ansehen von Fetzen von Grasblättern oder viel leicht 
besser gesagt von Posidoni enblättern, niemals aber dasjen ige von A lgen. Dr .  K r a s s er h at Kohlenpartikel­
ehen aus dem Flysch mikroskopisch untersucht und dabei e in Zellengewebe nach gewiesen, welches nur 
von Phanerogamen, jedoch durchaus nicht von A lgen herrühren kann . Vor Kurzem wurde in  dem bekannten 

Flysch - Steinbruche am Fusse des Leopoldsberges nächst Klosterneuburg in einer schwarzen, kohligen 
Mergel schichte ein ganzer , in  eine gagatartige lVIasse verwandel te r ,  zusammengepresster Baumstamm 
gefunden, der eine Länge von einem h alben Meter besass. 

Dass Gänge, welche mit solchem kohligen M ateriale injicirt wurden, auch selbst kohlige Partikel ent­
halten müssen, ist ja ganz natürlich ; es darf dies aber nun und nimmer verwechsel t werden mit an Ort und 
Stelle verkohlten Pflanzenfossilien. 

Ebenso fand ich auf der ganzen Reise nicht ein einziges Exemplar aus dem Gebiete der hier in Betracht 
kommenden Fucoiden, bei dem m an hätte entnehmen können, dass es vor seiner Einbettung in d as Sedi­
ment einer Bewegung ausgesetzt worden wäre.  Ni emals sah ich eine locale Aufhäufung zusammen­

geschwemmter Fucoiden , n iemals verwirrte , verfilzte,  umgebogene oder umgeknickte Äste , niemal s  
abgerissene Fragmente. 

Es fanden s ich allerdings n ich t  se l ten Chondriten ,  welche zu band- oder strickartigen Massen 
zusammengeflochten waren, aber diese Erscheinung war s icherlich n ich t  du rch eine stattgehabte Bewegung 
hervorgebracht, sondern gehörte offenbar in eine ganz andere Kategorie von Erscheinungen. 

Unter der ausserordentlichen Menge von Flyschfucoiden, welche mir während meiner Reise zu Gesichte 
kamen, fand ich mit Ausnahme ein iger Halimaeda-artiger Formen nicht eine Form, welche eine oder die 
andere unserer gewöhnlichen Algentypen repräsentirt h ätte , sondern immer und immer waren es die- . 
selben bekannten Grundformen des Chondrites affinis, Targioni und intricatus, welche mit  unwesent­
l ichen Modificationen wiederkehrten, und für welche man, soviel ich weiss, in den jetzigen Meeren keine 
genauen Analoga kennt. 

D asselbe gilt aber nicht nur für den F 1 y s c h ,  sondern ebenso gut für die F_ucoidenführenden Schichten 

a l l e r  F o r m a t i o n e n  b i s  i n s S i l u r. 
Immer waren es nur die aus dem Flysch her  bekannten Grundformen, welche mit unwesentlichen 

Änd erungen wiederkehrten, und niemals  fan d  man darunter irgend etwas von jenen so charakteristischen 
und manQigfachen Tangformen, welche die Küsten unserer heu tigen Meere mitunter mit wahren Wäldern 
überziehen. 

D as Gewicht aller d ieser Thatsachen wird aber noch d adurch gesteigert, dass es mir  während meiner 
Reise al lerdings gelang, i n  den verschiedenen Sammlungen eine nicht unbeträchtliche Anzahl  w i r k l i c h e r  
und e c h t e r  A l g e n  z u  constatiren. 

(Fuchs.) 5 
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Al l e  d iese Algen, mit einziger Ausnahme der \'Orerwähnten Halimaeda-artigen Formen, kamen n icht  i n  
Gesel lschaft von Fucoiden, sondern in  anderen Ablagerun gen vor. 

Fast alle diese A I  g e n zeigten in mehr oder minder deutlicher \.V eise, dass sie vor ihrer definitiven Ein­
bettung bewegt worden waren. Die Exemplare waren m itunter aufeinandergehäuft, die Äste waren verwirrt, 

verwickelt, umgebogen oder sogar geknickt. 
Alle diese Algen fanden sich ganz nach der gewöhnlichen Art fossi ler Pflanzen vYie gepresst fl ach auf 

den Schichtungsflächen l iegen, und n i e m a l s  k o n n t e m a n b e m e r k e n ,  d a s s  d i e  Ä s t e  i n  d a s  G e s t e i n  
e i n d r i n g e n ,  n o c h  v i e l \\' e n i g e r  a b e r , d a s s  d i e  g an z e  A l g e d a s  G e s t e i n  s e n k r e c h t  d u r c h­

w a c h s e n  h ä t t e. 
In mehreren Fällen l iess sich ursprüngliche kohl ige Substanz erkennen, und in  einem Falle liess sich 

d ieselbe sogar in der  Form eines Kohlenhäutchens abheben. 
Alle diese Algen waren sofort als solche zu erkennen, zeigten meist gewisse Structurverhältnisse des 

Thallus und I iessen s ich ohne Schwierigkeit an gewisse lebende A lgenformen anschliessen. Dabei zeigte 
s ich aber durchaus keine solche Einförmigkeit, wie be i  den sogenannten Flyschfucoiden und Verwandten, 
sondern vielmehr die grösste Mannigfaltigkeit, und fast jedes Stück gehörte einer ganz anderen Famil ie an. 

A l l e  d i e s e U m s t ä n d e  m a c h e n  e s  m i r  n a ch w i e  v o r  u n m ö g l i c h ,  i n  d e n  F l y s c h fu c o i d e n  
u n d  v e r w a n d t e n  V o rk o m m n i s s e n  P fl a n z e n  z u  s e h e n ,  u n d  l a s s e n  d i e s e l b e n  m e i n e r  A n s i c h t  
n a c h  n u r  d i e  e i n z i ge  A n s c h a u u n g  z u ,  d a s s  d i e s e  F o s s i l i en  u r s p r ü n g l i c h v e r z w e i g t e  H ö h­
l u n g e n  w a r e n ,  d i e  n a c h t r ä g l i c h  v o n  o b e n  m i t a n o r g a n i s c h e m  S e d i m e n t e  a u s g e f ü l l t w u r d e n . 

So sehr i ch nun auch von der Richtigke i t  d ieser Anschauung überzeugt b in, so muss ich anderseits 
doch auch wieder erklären, dass es mir nach Allem, was ich gesehen, nicht gut denkbar erscheint, dass 
Bildungen wie Cho11drites ajji11is, Ch. Targio11i, Ch. i11tricatus und Verwandte einfach verzweigte Wurm­
gänge im g e w ö h n I i c h e n Sinne des \,Y ortes, analog jenen, welche z. B. Go11iada maculata erzeugt, sein 

sollten. 
Die ausserordentliche R e g e  I m  ä s s  i g k  e i  t d ieser Bildungen und ihr immer g leich ble ibender typischer 

Charakter scheint mir mit dieser Auffassung n i ch t  gut vereinbar und scheint mir vielmehr darauf hinzu­

weisen, dass wir in diesen Fossilen Gebilde vor uns haben, welche zu einem ganz bestimmten, specifischen 
Zwecke angelegt  wurden. 

Noch mehr aber als d ieses Moment s cheint  mir e in anderer, bisher n i ch t  vollständig gewürdigter 

Umstand in  diese Richtung zu deuten. 
Wo immer man G ä n g e  im gewöhnlichen Sinne des Wortes vor s ich hat, findet  man in der R egel auch 

Fä.lle, dass d ieselben sich d u r c h k r e u z e n ,  und wir haben diese Erscheinung in einem vorhergehenden 
Abschnitte selbst bei den so regelmässig fucoidenartig verästelten C y I in d r i t e  n von Hadersfeld beobachtet. 

Ganz anders verhalten sich aber die eigentlichen Flyschfucoiden und deren Verwandte. Bei diesen 
treten Durchkreuzungen der Äste nach meiner Erfahrung niemals auf. Ein Fttcoides i11tricatus mag noch so 
reich und dicht verzweigt sein, es mögen die Exemplare noch so dicht nebeneinander l iegen, n iemals habe 
i ch es beobachtet, dass ein Zweig den anderen durchwachsen hätte. Dieser Umstand wil l  j edenfalls sorg_ 
fältig erwogen sein und muss uns davor warnen, d iese Fucoiden mit ge\-\l'öhnlichen verzweigten Wurm­
gängen zu i dentificiren. 

Einen Punkt m öchte ich hier noch berühren, und dieser bezieh t s ich auf die Stellung, welch-e die Fucoi­
d en im Gesteine einnehmen, wenn sie dasselbe senkrecht zu se iner Schichtung durchwachsen. Ich habe in 
meinen b isherigen Publ icationen immer darauf h ingewiesen, dass die Fucoiden in diesem Falle stets sozu­
sagen u m g e k e h r t  im Gesteine stecken und s ich gewissermassen wie Wurzeln verhalten. Es ist d ies, wie ich 
gefunden habe, auch wirkl ich die Regel, doch habe ich mich überzeugt, dass auch Ausnahmen von dieser 

Regel vorkommen und es thatsächlich Fälle gibt, in denen d ie  Fucoiden sozusagen eine n o rm a l e , a u f­
re c h t e Stellung i m  Gesteine besitzen. 

Auf einen derartigen Fal l  werde ich später bei  Beschreibung der Cau.lerpa arcuata S eh i m p e  r zurück­

kommen und möchte hier nur ei nen anderen hervorheben, den i ch im B iancone von To l f a  beobachtete. 
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Die Biancone-Platten von T o l fa sind m itunter über und über mit H ieroglyp hen bedeckt, und zwar 
erscheinen dieselben auf gewissen Schichtf1ächen hohl, auf anderen aber im Relief. 

Nach allen diesbezüglichen Erfahrungen muss man wohl annehmen , dass die ersten Flächen die 

o b e r e n ,  die letzteren die u n t e r e n  seien. 
An einem Stücke eines solchen B iancone, welches ich in der Sammlung Herrn v .  B o s n i a s k i's fand, 

und dessen Oberfläch e über und über mit  hohlen H ieroglyphen al ler Art bedeckt war, fan d ich nun deutlich 
verzweigte Fucoi den, welche sich zweifelsohne gegen die mit hohlen Hieroglyphen bedeckte Oberf1äche 
des Gesteins h in verbreiteten, und welche demnach der gesammten Sachlage nach im  anstehenden Gesteine 

eine a u fr e c h t e  Stellung eingenommen haben mussten. 
Wenn man von Fu c o i d e n  spricht, so h at man in der Regel in erster Linie die Fu coiden des F I y s c h e s  

vor Augen ; gerade diese zeigen aber zumeist E igenschaften, welche sie äusserlich und hab i tuell  fossilen 
Pflanzen ähnl ich machen. 

Die F l y s c h - Fu c o i d e n  sind in der Regel dunkel und mitunter durch kohlige Partikelehen sogar 
schwärzlich gefärbt, sie finden s ich häufig flach gepresst auf den Schichtenfl ächen l iegen, und auch dort, 
wo sie k ö r p e r l i c h  erhalten i m  Gesteine stecken, bekommt man sie doch niemals in grösserer Ausdehnung 
k ö r p e r l i c h  zu sehen, da  die ausfüllende Masse viel weicher is t  als das einschl iessende Gestein . 

Ganz anders verhal ten sich d ie  Sachen jedoch in der Regel in den mesozoischen Ablagerungen. 
Die Chondriten, welche sich in den Sandsteinen des unteren L i as ,  in den Sandsteinen und Mergeln 

des b ra u n e n  J u r a  finden, sind fast n iemals durch Kohlenparti kelehen dunkel gefärbt, sondern zeigen 
zumeist eine l ichte Farbe, sie finden sich se lten p l att gedrückt auf den Schichtflächen, sondern meist kör­
perl ich das Gestein durchwachsend, und da sie überdies meist härter sind als das einschliessende Gestein, 
so sieht man sie häufig in grosser Ausdehnung als zierl iche, körperl ich erhaltene Bäumchen auf den abge­
witterten Schichtflächen l iegen. 

Der allgem ein bekannte Chondrites BolleHsis aus den schwarzen Liasschiefern von Bol l  l iegt zwar im  
Allgemeinen de n  Schicht flächen parallel, doch überzeugt man  sich bei näherer Untersuchung le icht, dass 
dies durchaus n icht strenge der Fall ist und die Äste desselben sich vielmehr sehr häufig auffallend aus 
der Ebene entfernen und gangähnlich nach oben und unten in der Schiefermasse verbreiten. Überdies ist 
dieser Fucoid trotz seiner im Ganzen horizontalen Lage verhältnissmässig wenig zusammengepresst, seine 
Zweige zeigen häufig einen ovalen oder selbst rundlichen Querschnitt und bestehen keineswegs aus irgend 
einer dunklen, kohligen Substanz, sondern aus einem l ichtgrauen Mergel, der sich sehr eigenthümlich von 
dem sch warzen Schiefer abhebt. 

Ich glaube, dass in  diesen Fäl len bereits das äussere, habi tuelle Verhalten bei jedem Unb efangenen 
Bedenken gegen die p flanzlich e Natur dieser Fossilien erwecken müsste. 

Nun aber vollends erst der Chondrites Hechingensis des weissen Jura! 

Dieser Fucoid findet s ich in  ganz Württemberg an der Grenze zwischen weissem Jura a. und ß, wo er 
eine bestimmte Bank in grosser Menge erfüllt. Er ist  rei ch verzweigt, 2-4 m m  dick, durchzieht den Kalk­
stein vol l kommen körperlich nach allen R ichtungen, zeigt meist vol lkommen krei sförmigen Durchschnitt 
ohne Compression und besteht vollständig aus d ichtem, weissen Kalle 

Man könnte nun allerdings die Ansicht aussprechen, dass der Chondrites H echingensis eben eine K a I  k­

a l g e  sei  u nd  deshalb so körperlich wohlerhal ten im Gesteine vorkom me, und  H e e r  hat dies auch offenbar 
angenommen, indem er d iesen Fucoiden als Nutliparites Hechingensis anführte. 

Dagegen spricht nun aber vor Allem der Umstand, dass der Chondrites HechingeHsis niemals, weder 
makroskopisch noch mikroskopisch irgend eine Structur erkennen lässt. Schon Gü m b e I  erwäh nt  diesen 

Umstand, und ich kann ihn aus eigener Erfahrung nur bestätigen. Ein Dünnschl i ff aus dem Körper dieses 
Chondriten ze igt unter dem Mikroskope ein feinkrystall inisches Gefüge, wie der umgebende Kalkstein, ohne 

irgen d eine Spur organischer Structur. 
Noch eine andere Erwägung macht es aber äusserst unwahrscheinlich, dass das in Rede stehende 

Fossil eine Kalkalge sei .  
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Wäre Chondrites Hechingensis wirklich eine K a l k a l g e wie eine N u l l i  p o r e ,  so möchte man bei ihrer 
grossen Verbreitung doch erwarten, s ie biswei len auch selbständig in anderen Schichten, etwa in Mergeln 
oder  Sanden a ls  beigemengten Bestandtheil zu f inden, wie ja Nu lliparen und andere Kalkalgen in  allen 

möglichen Schichten gefunden werden. 
Dies  ist jedoch meines Wissens n i e m a l s  der Fall . Chondrites Hechin!{ensis tri tt überh aup t n i e m a l s  

selbständig auf, sondern immer nur in einer bestimmten Kalkban k ,  und zwar a l s  e i n  o ffen b a r  s u b­

o r d i n i r t e r  B e s ta n d th e i l  d e r  l e t z t e r e n. 
Von grossem Interesse wäre es festzustellen, welche Lage Chondrites Heching·ensis i m  a n s t e h e n d e n  

Geste ine einnehme, was bei der weiten Verbrei tung und der  auffallenden Form d ieses Fossils wohl keiner 
grossen Schwierigkeit unterliegen würde. Mir  se lbst war die Zeit  bereits zu kurz bemessen, als dass ich 
noch an d ie  Lösung dieser Frage h ätte denken können, und sei  dieselbe daher den würt tembergischen 

Geologen wärmstens empfohlen. 
Ein sehr sonderbares Vorkommen von Chondrites Hechingensis fand ich in  der geologischen Sammlung 

Tübingens. Man denke sich 6-8 unverzweigte, also schnurförmige Exemplare von Chondrites Hechin,>;ensis 

zu einem Stricke zusammengedreht, so hat  me.n eine Vorstel lung von diesem Fossil. 
Bekanntlich findet man auch unter den Flysch-Fucoiden nicht se lten breite Formen, welche aus einer 

Verflechtung feiner Chondriten zu bestehen scheinen. Ich habe solche Formen auch während meiner Reise 
vielfach angetroffen .  Ein besonders schönes Stück sah ich in  der Münchener Sammlung mit der Bezeichnung 
" Gyrolithes, Eocän (W e t z e) « .  Auf einer r o t  h e n Mergelplatte lag e in breiter, bandförmiger, unverzweigter 
Fucoid, der aus feinen, vielfach verästelten, g r ü n e n  Chondriten geflochten erschien. An einer Stelle l ö s t e  
s i c h  e i n  d e r a r t i g  fe i n e r  C h o n d r i t  a u s  d e m  C o n v o l u t  b a n d fö r m i g  v e r fl o c h t e n e r  C h o n d r i t e n  

l o s  u n d  b re i t e t e  s i ch a l s  s e l b s t s t ä n d i g e r ,  fr e i  v e r z w e i g te r  C h o n d r i t  äh n l i c h  d e m  Ch. Targioni 

i m G e s t e i n  e a u s. 
In meiner vorerwähnten Arbei t habe ich die Vermuthung ausgesprochen, dass die >> g e fl o c h t e n e n «  

Fucoiden des Flysches i n  ähnlicher Weise entstanden wären, wie die S a p o r t a'schen G y r o l i th e n  und 
s ich von denselben eigentl ich nur durch die Erhaltung unterschieden. 

I ch glaube auch, dass dies im Wesentlichen r ichtig ist, nur scheint mir der vorerwähnte Fall s trick­
förmig zusammengewundener Chottdrites Hechingensis anzudeuten, dass es in einem solchen Fal le gerade 
nicht  nothwendig sei anzunehmen, dass die das Geflech t erzeugenden Würmer s y m b i o t i s c h in  der Wand 

e iner anderen Wurmröhre gelebt h ätten, dass vielmehr Würmer auch selbstständig ihre Gänge und Röhren 
zu complicirten Geflechten vereinigen können. 

Die bekannten, von Filigrana implexa h ergestellten Geflechte geben ja ein sehr naheliegendes Ana­
logon für diesen Vorgang. 

Auf den Sandsteinplatten des unteren L ias, sowie auf den Mergeln und Sandsteinen des braunen Jura, 
auf denen neben den bereits vorerwähnten feinen und reichverz,weigten C h o n d ri t e  n auch dickere C y I i n-

' 
d r i  t e n  vorkommen, kann man in sehr vielen Fällen in ausgezei chneter Weise die Entstehung jener Vor­

kommnisse beobachten, welche S a p o rt a als Syringodendron beschrei bt. 
Sowie nämlich ein C h o n d r i t  einen C y l i n d r i t e n  berührt, s ieht man fas t  regelmässig, wie die Zweige 

des Chondriten sich dem Cylindriten anschm iegen und in grösserer oder geringerer Ausdehnung mit einem 
Geflechte von Chondritesfäden überziehen. Die Samm lungen von Tübingen und München enthalten eine 
Menge der schönsten Beisp iele dieser Art und fäl l t  es n icht  schwer, diese Erscheinung in  den verschieden­

sten Stadien der Ausbildung zu verfolgen. 
Man sieht die schönsten Chondriten-Rasen, wel che s ich gewissennassen nur an ihrem Rande mit ein igen 

wenigen Zweigen e inem Cyl indriten anschmi egen, und man sieht anderseits d icke, verzweigte Cylindriten, 

welche über und über mit einer dichten >> C h o n d r i t e n - S c h i c h t e «  umsponnen sind, welche gar keine 
freien Ausläufer meh r  in  das Nebengestein aussendet. Zwischen diesen beiden Grenzstadien gibt es aber 

alle m öglichen Zwischenstufen, und kann man sich auf diese vVeise voll kommen überzeugen, d a s s  b e i  
d i e s e n  S y r i n g o d e n d r e n  d e r  C y l i n d r i t u n d  d i e  C h o n d r i t e n s c h i c h t e  z w e i  g a n z v e rs c h i e d e :1 e  
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B i I d u n g e n s in  d ,  d i e i m G r u n d e g a r  n i c h t n o t h w e n d i g z u s a m m e n g e h ö r e n u n d , .  o n d e n e n 
e i n e j e d e  a u c h  s e I  b s  t ä n  d i g a u ft r i t t , eine Thatsache, die s ich allerdings bereits aus den S ap  o r t a'schen 
Abbildungen erkennen l ässt. 

Der Vol lständigkeit h alber möchte ich noch erwähnen, dass ich in J'vlünchen einen grossen B a c c u-
1 i t e n - Steinkern aus der .Mucronatenkreide von Lüneburg gesehen habe, der ganz wie ein Cylindrit von 
einem Chondritengeflechte umsponnen war. 

In der alpinen Trias, m i t  Ausnahme der Kössener Schichten, gehören Fucoider1 zu den Seltenhe iten. 

Ein sehr ausgezeichnetes, hieher gehöriges Stück fand ich indessen in München mit der  Bezeichnung : 
» V i e r b e r g, A l p i n e  T r i a s « .  

Es  war ein dichter, grauer Kal kstein von fast hornsteinartigem Ansehen mit Abdrücken einer Jl!fonotis­

artigen Muschel, ganz von feinen, schwarzen Fucoiden durchzogen. Der Form nach zeigten diese! ben sehr 
grosse Ahnl iehkeil  mit  dem bekannten Flysch-Fucoiden Chondrites i11tricatus, doch waren sie weniger reich 
verästelt. Vorwiegend waren jedoch nur die Durchschnitte der Äste zu sehen, und erschienen dieselben 
sehr wenig zusammengedrückt, fast kreisrund. 

Es ist dies einer der wenigen Fälle, in denen Fucoiden mit anderen Versteinerungen wirklich in einem 
und demselben Stücke zusammen gefunden wurden. 

Ein zweites, ebenfalls hiehergehöriges Stück fand ich ebenfalls in  der I\llünchener Samm lung mit der 
Bezeichnung:  >> A l p i n e T r i a s ,  W a n d e r g r a b e n « .  

E s  war ein röth l ich grauer Kalkstein, von fingerdicken, wie e s  schien, verzweigten Cylindriten durch-
zogen, die aus feinen Chondritesfäden geflochten schienen. 

Die feinen Chondritesfäden kamen überdies auch selbständig isolirt, frei im Gesteine vor. 
Wir haben h ier  demnach ein Analogon zu dem vorgeschilderten Nulliporites Hechi11gat1�is. 

Wie bekannt, finden sich die Fucoiden h auptsächlich in t h o n i g e n  und m e r g e l i g e n  Gesteinen oder 
aber  in  d ichten Ka l ksteinen, welche augenscheinlich aus einem K a l k s c h l a m m e  hervorgegangen sind. 

Ich war daher einigermassen überrascht in München einen schönen, grossen Fucoiden in einem harten, 
weissen Crinoidenkalk zu finden, der stellenweise ein griesig lockeres Gefüge zeigte und so den Eindruck 

eines » Grobkalkes« machte. 
Das Stück stammte aus dem D i c e r a s k a l k e  von O b e n a u  bei Kelheim und trug noch überdies die 

Bemerkung: " Q b e r n d o rf e r'sche Sammlung« . 
Der Fucoid selbst zeigte vollständig das H abitusbild eines Cho11drites affi11is, was so weit ging, dass 

auch bei diesem Stücke einer der ersten Hauptäste seitl ich unverhältnissmässig entwickelt  war, wodurch 
der Fucoid ein ganz unsymmetri sches Ansehen erhielt, ein Fall, der sich bekanntl ich bei Cho11drites ajji11is 

so h äu fig wiederholt, dass man ihn beinahe typisch nennen könnte. 

Fig. 5 .  

berge stammen.  (Fig. 5.) 

Die verzweigten Gänge, welche dieser Fucoid bildete, waren 
verhältnissmässig wenig zusammengedrückt und drangen stellen­
weise tief in  das Gestein ein. Sie waren dabei theilweise hohl, 
theilweise aber von eil)em gelblichen l'vlergel erfül lt. Von kohligen 
Substanzen war keine Spur zu  entdecken. 

Ein zweiter ähnlicher Fall kam mir ebenfalls in  der Münch­
ner Sammlung zu Gesichte. Es war ein Stück eocänen Grobkalkes 
von G r i g n o n ,  welcher ganz von beiläufig 5 mm breiten1 ver­
zweigten Fucoidenbändern du rchzogen war. Diese Fucoiden­
bänder waren hohl ,  jedoch ziemlich zusammengedrückt. 

Einen sehr merkwürdigen und instructiven Fucoiden fand 
ich in  der Züricher Sammlung. Das Stück trug die Bezeichnung 
» U m g e b u n g  W i e n s« und dürfte meiner Vermuthung nach aus 

dem cretacischen Flysch von L a n g- E n z e r s d a r f  am Bisam-
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Es war e in  Stück hydraulischen Mergels, welches senkrecht zu seiner Oberfl äche von einem bei läufig 
3 111m weiten verticalen Gange durchsetzt war. (Fig. 5, a.) 

Von d iesem verticalen Gange gingen in verschiedenen Abständen nach rechts und l inks wagrcchte 
Aste aus, welche s ich als Äste von Choudrites affiuis im Gesteine verzweigten . 

Betrachtete man den Ursprung dieser Äste näher, so überzeugte man sich, dass d iejenigen der rechten 

und der linken Seite regelmässig mi teinander alternirten, und scheint dies darauf h inzuweisen, dass die 
Stellung dieser Äste um den verticalen Hauptgang eine spirale sei .  

Der verticale Hauptgang sowohl, als auch die seit l ich verzweigten Nebenäste waren mit dem gewöhn­
l ichen grünlich grauen Mergel erfüllt. 

Der verti cal e Gang h at sein ursprüngl iches Lumen vollkommen bewahrt, erscheint im Querschnitte  
kreisrund und nur der Länge nach etwas gekni ttert. D ie  Seitenäste erscheinen hingegen wie gewöhnlich 
flach, bandförmig. Es ist  augenscheinlich, dass das Ganze ursprünglich ein gleichartiges System verzweigter 
Gänge darstellte, welche zuerst von oben mit dem grünlich grauen Mergel gefüllt  wurden und hinterher 
durch die Wirkung der von oben wirkenden B elastung ihre gegenwärtige definitive Form erhielten. 

D e r  v e rt i c a l e  H au p t g a n g w u r d e  h i e b e i  d e r  L ä n g e  n a c h  g e k n i t t e r t , d i e  S e i t e n g ä n g e  
a b e r  d u r c h  d e n  v o n  o b e n  n a c h  u n t e n  w i r k e n d e n  D ru c k  b a n d fö rm i g  f l a c h  g e p re s s t. 

Es ergibt sich h ieraus auch von selbst d ie  Erklärung, warum die Flyschfucoiden in der Regel nur dann 

>> k ö r p e r l i c h «  erhalten erscheinen , wenn sie das Gestein q u e r  du rchsetzen , dass sie aber fast  immer 
fl a c h g e d r ü c k t  sind, wenn sie h o ri z o n t a l  im Gesteine l iegen. 

Hier möchte ich auch noch eines sonderbaren Fucoiden gedenken ,  den i ch in der Sammlung 
B o s n i as k i '  s aus dem Kreideflysch von Rignano sah. Es war dies offen bar die Hälfte eines l eyer-förmigen 
Fucoiden aus der Gruppe der Chondrites T a r g i o n i ,  d e s s e n  e i n  A s t  i n  e i n e n  S p i rop h y to n l a p p e n  
v e rwa n d e l t  s c h i e n. (Fig. 6.) 

Unter den Flysch-Fucoiden des Florentiner Museums fand ich eine sonderbar zweizeitig zackige Form, 
welche als Caulerpites Eseri H e e r  bestimmt war, und von der ich beistehend eine Skizze gebe. (Fig. 7.) Als 
ich das Stück näher untersuchte, fand i ch zu meiner Überraschung, dass dassel be nichts anderes als der 
Durchschnitt eines s c h r au b e n fö r m i g e n  S p i r a l g a n g e s  w a r. Das Fossi l  i s t zwar seiner Form nach von 
dem wirklichen Caulerpites Eseri H e  e r's z iemlich versch i eden, doch stellt dieser, wie i ch mich in Zürich an 
den H e  e r'schen Originalen überzeugte, ebenfalls nur einen schraubenförmig gewundenen Gang dar. Das­
selbe möchte ich auch noch von einer dritten Form, dem H e e r'schen Cattlerpites Lehmanni, hal ten, von 
dem ich auch in  Florenz mehrere sehr s chöne Exemplare sah .  Sie waren theils als Gleichenophycus italicus 

M a s s ., theils als ,, zostera - S  a m e n «  bestimmt. (Fig. 8.) 

Fig. 6. F i g .  7 .  Fig. 8.  F i g .  9. 

S q u i n a b o l  hat i n  seiner oft citirten Arbeit  1 unter dem Namen Bostricophyton einen sehr eigenthüm­

lichen Fucoiden beschrieben, der  sich durch die sonderbare Eigenschaft auszei chnet, dass seine Äste 

1 Al[;he e Pse udoalghe fossile italiane. (Atti Soc. Ligustica. Sc. Nat. e Geogr. Val. I, 1 890, p. 29 u. 66.) 
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n i c ht c o n t i n u i r l i c h  v e r l a u fe n ,  s o n d e r n  i n  e i n e  R e i h e  i s o l i r t e r  P u n k t e a u fg e l ö s t  e r s c h e i ­

n e n. (Fig. 9.) 
Die Sache ist  so frappi rend, dass man im ersten Augenbl icke an eine Täuschung glaubt und, nachdem 

man davon zurückgekommen, zu der Ansicht neigt, dass es sich hier nur  um einen besonderen Erhaltungs­
zustand handle .  Glei chwohl ist auch dies nicht der Fall und  liegt die Erklärung ganz wo an ders. 

Sq u in a b  o I hat nämlich gezeigt, dass die D iscontinuität des Fadens nur eine s c h e i n b a r e  und dadurch 
hervorgebracht sei, dass der Faden, anstatt geradlinig zu verlaufen, in einer S p i r a l e  verläuft, ähnl ich dem 
Spi ralfaden in e iner  Insectentrachäe. 

Ich habe in den i talienischen Museen, n amentlich in F lorenz, vielfach derartige Formen gesehen und 
mich dabei  überzeugt, dass d ie  S q u i n a b o l'sche Erklärung vol lkommen rich tig se i .  In letzter Zei t  habe ich 
diese Form auch b ei Wien, und zwar in e inem kleinen Steinbruche i n  der R a  n z a u n ä c h s t  P r e s s b a u m  

gefunden . 
I ch glaube übrigens, dass dieser Erscheinung noch eine allgemeinere B edeutung zu kommt. 
I ch h abe zu wiederholtenmalen h ervorgehoben, wie unwahrscheinlich, j a  geradezu unmöglich es sei, 

dass zarte, reich verzweigte Algenrasen, cteren Zweige oft nicht d i cker als Schweinsborsten sind, in  solcher 
Weise in Sediment soll ten eingehüllt worden sein, dass s ie in dem Gesteine gleichsam schwimmend sus­
pendirt ersch einen, ohne dass auch nur ein einziger Zweig aus seiner R ichtung gebracht, verbogen, geknickt 
oder abgebrochen wäre. 

Ist dies nun schon be i  gewöhnlichen Chondriten der Fall, was soll man erst sagen, wenn jeder einzelne 
dünne, fadenförmige Zweig eine freie Spirall inie bildet? Ist es denkbar, dass ein so zarter, fe iner Spiralfaden 
s ich frei im Gestein schwebend erhält, ohne zusammengedrückt und mannigfaltig verschoben und deformirt 
zu werden ? 

S q u i n  ab o l bi ldet in seiner eben ci tirten Arbeit auch einen eigenthümlich leyerförmigen Chondriten 

ab, den er  mit Cho11dritcs jurcatus var. recurre11s F. O o s t e r  i dentificirt und von dem ich beistehend eine 
Copie gebe. (Fig. 1 0.) 

Ähnliche leyerförmige Fucoiden sah i ch auch mehrfach in der Sammlung B o s n i a s  k i's und erlaube 

mir beistehend e ine Skizze eines solchen mi tzutheilen. (Fig. 1 1 .) 

Fig. 1 1 . 

Fig. 1 0 .  
Fig l Z. 

In der l\Iünchener Sammlung fand ich nun eine aus der H o h e n e g g e r'schen Sammlung stammende 
Sandsteinplatte aus dem Karpathenflysch, welche auf  der  e inen Seite mit sonderbaren d ickwulstigen Hiero­
glyphen-Zeichnungen bedeckt  war. Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass das scheinbare Gewirr 

aus einer Menge eigenthümlich leyerförm i ger H ieroglyphen bestand ,  welche die grösste Ähnl ichkei t  mit  
den vorerwähnten leyerförmigen Chondriten zeigten. (Fig. 1 2.) 
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Die Übereinstimmung in der Form ist so gross, dass man wohl berechtigt ist, für beide Vorkommnisse 
eine ähnliche Entstehungsart vorauszusetzen ; ich glaube aber kaum, dass man geneigt sein wird, die 

p lumpen, dickwulstigen Reliefs des Karpathen-Sandsteines auf Algen zurückzuführen. 
In der Münchener Sammlung fan d ich weiters ein Fossil, welches mit der Bezeichnuri'g »Buthotrephis 

ramulosus M i l l e r , U n t e r s i l u r  v o n  C i n c i n n a t i - O h i o «  versehen war. Es war eine Platte von d ichtem, 
grauen 1\'!ergel kalke, welche nach allen Richtungen hin von Fucoiden durchzogen ersch ien. Die Fucoiden 
waren verzweigt, wenig oder auch gar nicht comprimirt, und ihre kreisrunden Durchschnitte zeigten einen 

Durchmesser von 2-3 mm. 

Als ich das Stück näher mit der Loupe betrachtete, war ich nicht wenig überrascht zu finden, dass die 
vorerwähnten Fucoiden eine Rinde besassen, die aus groben Körnern von Quarzsan d, sowie aus kleinen 
Muschelfragm enten bestand. Es war gen au dieselbe Structur, wie sie die Wohnröhren vieler Anneliden, 
zum Beispiel Terebella conchylega zeigen. 

Es scheint mir, dass dieses Vorkommen die grösste Bedeutung für die Erkenntniss der wirklichen 

Natur der Fucoiden besitzt. 
Ich glaube n icht, dass Jemand geneigt sein wird, das vorliegende Fossil für eine Pflan ze zu halten ; 

gleichwohl wird anderseits Jedermann zugeben müssen, dass sich dasselbe im Übrigen genau so verhält, 
wie zum Beispiel Chondrites Hechingensis oder aber viele andere sogenannte Fucoideh. 

Ähnliche Vorkommnisse sind übrigens bereits schon früher,  u n d  zwar namentlich von D a w s o n  

beschrieben worden. 1 

So beschrieb derselbe im Jahre 1 890 unter dem Namen Sabellarites trentonensis aus dem sogenannten 

B l ac k r i v e r- l i m e s to n e  von P o n t  C l a i r e bei M o n t r e a l  Röhren, welche bisweilen verzweigt schienen; 
und deren Wände aus kleinen Steinehen und aus Muschelfragmenten zusammengesetzt waren. 

Im Jahre 1 876 beschrieb derselbe Verfasser unter dem Namen Sabellarites phosphaticus ein ähnl iches 
Vorkommen aus einem Kalksteine der Quebeck-group von K am o u r a s k a, doch waren in diesem Falle die 
Röhren aus phosphorh al tigen Körnern, wie der Verfasser vermuthet, aus Koprolithen aufgebaut. 

Endlich hat  ebenfalls D a w s o n  bereits im Jahre 1 866 ein ähnliches Vorkommniss aus der » H asting­

group « beschrieben, welche wahrscheinlich dem Huronien ang�hört. 
S chliesslich möchte ich die Vermuthung aussprechen, d ass der von H e e r  beschriebene Ha�ymenites 

lnmbricoides, sowie auch Phynwtoderma coelatum S ap .  ebenfalls hieher gehören. 
In den Flyschbildungen von Rignano bei Florenz hatte ich Gelegenheit, in  grosser Menge einen sehr 

hübschen Fucoiden zu beobachten, welcher mit der von S c h i m p e r 2  aus dem Eocän des Fähnern i n Appen­
zell  beschriebenen und abgebildeten Caulerpa arcuata übereinstimmt. (Taf. IX, Fig. 1 ,  1 a.) Es bildet dieser 
Fuco id  äusserst z ierliche Rosetten von 5-7 cm Durchmesser, welche thei ls als Hohlformen auf der oberen 
Seite der Mergelbänke vorkommen, theils aber nach Art der gewöhnlichen Chondriten im Gestein stecken 
und durch Spalten blassgelegt werden müssen. In beiden Fällen ist der Hohldruck des Fucoiden von einem 
schwärzlichen Mergel erfüllt. Wird dieser Mergel entfernt, so bemerkt man eine äusserst z ierliche Structur, 
indem die einzelnen bandförmigen Verzweigungen des Fucoiden 3-4 Reihen polygonaler Zellen zeigen. 
Diese Zellen sind stets stark in  die Quere gezogen, in  Grösse und Form veränderl ich, aber in der Regel sehr 

scharf und deutlich ausgeprägt. 
Es ist dies eine Structur, welche bekanntl ich der Fucoidengattung Phymatoderma zukommt, deren 

bekan.ntester Vertreter Phym. liasicum S c  h. aus dem oberen L iasschiefer Schwabens ist, und kann man 
daher S ch i m p e r  nur beistimmen, wenn er in Z i t t e l's H andbuch der Palaeontologie diese Form auch that­

sächli ch zu Phymatoderma stellt. 
Die in Rede stehende Caulerpa (Phymatoderma) arcuata zeigt j edoch noch einige andere Eigenth üm­

l ichkeiten. Betrachtet man die zierlichen, auf der Oberfl äche einer Mergelplatte oft in grosser Menge gesellig · 

1 D a w s o n ,  On burrows and tracks of invertebrate animals in Palaeozoic Rocks, and other markings. (Quart. Journ. Geol. 

Soc. London, XL VIC 1 890, p. 595.) 
2 S c h i m p e r, Paleontologie vegetale. Val . I, 1869, p. 1 59, tab. !Il, fig. 6 .  
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auftretenden Rosetten näher, so bemerkt m an, dass ihr  Centrum nach u n t e n k e g e l fö r m i g  v e r t i e ft ist 
und gewissermassen einen k leinen Krater bildet. Die  Gesammtgestalt dieses Fucoiden muss daher eine 

f lach kegelförmige gewesen sein.  \Nährend es nun aber bei anderen Fucoiden, welche eine ähnliche Form 
zeigen, Regel ist, dass die Spitze des Kegels nach o b e n  gerichtet ist, so dass die Fucoiden gewisscrmassen 
v e r k e h r t  im Gesteine s tecken, ist h ier das Umgekehrte der Fall, das heisst, die Spitze des Kegels, respec­
tive d ie  supponirte Basis des Thallus, is t  nach u n t e n  gerichtet, und  das Fossil zeigt, \venn man es als eine 
Pflanze betrachten wil l ,  d i e  n a t u r g e m ä s s e  a u fr e c h t e  S t e l l u n g. 

Eine weitere Eigenthümlichkeit  dieses Fucoiden besteht darin, dass er in der Regel aus zwei syme­
trischen Hälften besteht von denen jede ihre Zweige bogenförmig nach einer Seite richtet, wodurch eine 
gewisse Ähnlichkeit  mit den vorerwähnten leyerförmigen Fucoiden hervorgebracht vvird. 

Denkt man sich die Hohlform einer derartigen Phyl'natoderma arcuata abgeformt, so wird man offenbar 
ein Bi ld d ieses Fucoiden im Relief erhal ten. Man wird einen flach k egelförm igen, in  der l\'Iitte erhabenen, 
h U s  strahlenförmig verlaufenden Zweigen bestehenden Körper vor sich haben, dessen Zweige entsprechend 
den Zellen des Fucoiden m it m ehreren R eihen quergezogener, polygonaler Täfelchen bedeckt sind. 

Thatsächl ich habe ich nun auch im l\Iünchener lVIuseum ein Fossil gefunden, welches vol lkommen 
alle d ie  letztgenannten Charaktere i n  sich vereinigt, so dass ich dasselbe unbedenklich flir den Abdruck 

eines Phymatoderma halten möchte, wenn es sich auch durch seine bedeutendere Grösse , die geraden, 
nicht sicheiförmig gekrümmten Äste, sowie durch eine grössere R egelmässigkeit der polygonalen Täfel­

chen von Phymatoderma arcuata specifisch unterscheidet. (Taf. IX, Fig. 2 .) 
\Nie bekannt, hat Z e i  I I  e r  vor e iniger Zei t  eigenthümliche Gänge von Gryllotalpa beschrieben, 1 welche 

an der Oberfläche der Erde in d er Form verzweigter, gewölbter, mit  schuppenförmigen Knoten besetzter 
Tunnels erscheinen, und N a  th o rs t h at ebenfalls derartige Gänge beobachtet, deren Erzeuger indess nicht 
erui rt werden konnte. 

N a t h o r s t  hat nun d ie  Vermuthung ausgesprochen, dass manche als P flanzen beschriebene Fossilien 
und Epeciel l  auch die als Phymatoderma beschriebenen und als Algen aufgefassten Körper n ichts anderes 
als derartige Gänge seien. 

Es lässt  sich nun gewiss n icht leugnen, dass d ie  von Z e i 1 1  e r  beschriebenen Gänge manchen als Pflan­
zen beschriebenen Fossil ien ausserordentlich gleichen, und erscheint es mir auch durchaus nicht unmög­
lich, dass Manches, was als Phymatoderma beschrieben wurde, möglichenveise auf derartige Gänge zurück­
zuführen sein möge. 

Gle ichwohl glaube ich, dass d iese Anschauung auf die hier in Rede stehenden Vorkommnisse nicht 
anwendbar ist, und zwar ist  der Grund hievon sehr einfach. 

Gänge, wie sie Z e i l l e r  und N a t h o rs t  beschreiben, ents tehen auf der O b e rf l ä c h e  der Erde und die 
schuppige Oberfläche des Ganges stel l t  als aufgewölbte Decke eines Tunnels natürlich nur eine ·halbe 
Röhre dar. 

Sollen daher i rgendwelche Fossilien als derartige Gänge betrachtet werden kön nen, so müssen d ie­
selben an der o b e r e n  F l ä c h e  e i n e r  B a n k  a l s  e r h a b e n e  W ü l s t e  e r s c h e i n e n, u n d  d i e  s c h u p p i g e  
S t r u c t u r  d a r f  s i ch e b e n  n u r  a u f  d e r  O b e r fl ä c h e  d i e s er vV u l s t  z e i g e n  u n d  n i c h t a u c h  au f d e r  
u n t e r e n  F l ä c h e  d e s  G a n g e s. 

Bei Phymatoderma arcuata stimmt dies j edoch nicht zu. Dieses Fossil erscheint auf der  O b e r fl äc h e  
der Bänke n i c h t  e r h a b e n ,  sondern v e r t i e f t ,  und eine Sculptur, welche äusserlich den Z e i l e r 'schen und 
N a  th o r s t 'schen Gängen ähneln würde,  könnte nur durch eine Abformung dieser Fossilien auf der unteren 
Seite einer Schichte entstehen. 

Phymatodenna ist überhaupt ursprüngl ich ein mit zel liger Structur versehener H o  h 1 r a u m  und ke in  
s c h u p p i g e r  vV u l s t. Letzterer entsteht nur  s e c u n d ä r  durch Ausfüllung. 

Es frägt sich nun, was man eigentlich von diesen sonderbaren Fucoiden zu hal ten habe. 

I Z e i l l e r ,  S u r  l e s  tmces d' Insecles s i m u l a n l  d e s  empreintes vegetale .  ( B u l l .  Soc.  geol. France. X[!, 1 884, p .  G76.) 

(Fuchs.) G 
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Diejenigen, welch e  in den Fucoiden überhaupt P llanzen sehen, erklären die Zellen für Sporangien. 

Es ist  j edoch klar, dass man Phymatodenna nicht von den übrigen Fucoiden trennen kann, und wenn 
man bei diesen die Pflanzennatur bestreitet, so muss man dies folgerichtig auch bei Phymatoder111a thun.  

Für e infache Gänge kann man diese Fossilien aber  auch n i ch t  hal ten, denn d ies  \Väre mit  ihrer regel­

m ässigen, so scharf ausgeprägten, zelligen Structur nicht vereinbar. 
Es scheint  mir unter solchen Umständen die Annahme am plausibelsten, dass d iese Fucoiden ver­

zweigte G änge waren, lA- eiche zur Aufbewahrung \'On Eiern d ienten, und dass die einzelnen Zellen nicht 
sowohl Sporangien als vie lmehr Eierkapseln darstellen. 

VI. Alectoruridae. 

(Gyrophyllites, Discophorites, Spirophyton, C ancel lophycus, Taonurus, Physophycus, Rhizo­

corallium.) 
Indem wir uns der Familie der Alectoruriden zuwt:nden, als deren typische Vertreter die Gattung Spiro­

phyton 1 zu betrach ten ist, betreten wir das dunkelste und räthselhafteste Gebiet im Reiche der prob lema­

tischen Versteinerungen. 
Die Fu co i d e n  �verden von den Anhängern der älteren Schule ganz entsch ieden für Algen geh alten, 

während sie von N a  th o r s t und dessen Anhängern ebenso entschieden für verzweigte Fährten und Gänge 
erklärt werden, gestützt auf d i e  Beobachtung N a  th o r s t's, dass es wirklich Thiere gibt, welche derartig 
vet:zweigte Fährten und Gänge erzeugen. 

Es stehen sich also hier wenigstens zwei bestimmt formuli rte Anschauungen gegenüber, und man ist  

in  der Lage, die verschiedenen vorgebrachten Argumente nach der e inen oder  der anderen R ichtung h in  zu 
prüfen. 

Anders verhält es sich bei Spirophyton und dessen Verwandten. 
In Beziehung auf diese Fossilien h errscht auch im Lager der älteren Schule durchaus keine Überein­

stimmung, und sehr viele Forscher, welche im Allgemeinen fi.ir die p f1anzliche Natur der Problematica ein­
treten,  sind diesen Fossilien gegenüber im Zweifel .  

Andererseits waren aber bisher auch N a  th o r s  t und dessen •Jünger nicht im Stande, eine bestimmte 
Anschauung über die Entstehungsweise dieser Körper zu formuliren, und so befinden wir uns diesen Vor­
kommnissen gegenüber gänzlich führungslos. 

Es war daher nur natürlich, dass ich diesen Fossilien während meiner Studienreise eine besondere 
Aufmerksamkeit schenkte, und glaube ich auch, dass es mir dank dem reichen Materiale, welches ich zu 
untersuchen Gelegenheit fand, gelungen ist, d iese Frage um einen Schritt weiter zu führen und in engere 
Grenzen einzuschliessen. 

Besonders reich an interessanten und instructiven Stücken fand ich die Sammlung meines langjährigen 
Freundes, des Herrn Z. v. B o s n i a s k i  in S a n G i u l i a n o  be i  Pisa, der sich seit langer Zeit in eifrigster 
Weise spcciel l  mit d i esen Fossilien beschäftigt  und  e ine grössere Monographie über d ieselben vorbereitet. 

Ich fühle  mich demselben daher umsomehr zu Dank verpflichtet, als er  mir t rotzdem in generösester 
Weise die uneingeschränkte Benützung und wissenschaftl iche Verwerthung seiner Sammlung gestattete. 

Indem ich nun zu dem Gegenstande selbst übergehe, muss i ch hier vor allen D ingen einer Gattung 
gedenken, welche in der Regel nicht zu den A lectoruri den gestellt wird, m'einer Ansicht nach aber in diese 
Famil ie einbezogen werden muss, und zwar ist  dies die Gattung Gyrophyllites. 

1 I ch  möchte h i er sofort  bemerken , dass für die hier als Spirophyto11 angeführten Fossilien nach den Regeln der Priorität 

ohne Zweifel der M a s s a l o n g o 'sche Name . Zoophycos. angewendet werden müsste, wie dies bereits von verschiedenen Seiten mit 
Recht hervorgehoben worden ist. Wenn ich  h ier  trotzdem bei  der  Bezeichnung Spirophylon verbleibe , so geschieht dies haupt­

sächl ich aus dem practischen Grunde, weil dieser Name der bezeichnendste und gebräuchlichste ist. Überdies wurde er auch von 

mir stets angewendet und  fürchtete ich, durch einen Wechsel der  Nomenclatur e inen  ohnedies schwierigen Gegenstand möglich e r  

Weise noch mehr zu verwirren. 
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Die G y r o p h y l l i t e n ,  von denen H e e r  zahlreiche Arten aus dem Jura, der Kreide und dem eocänen 

Flysch der Schweiz beschreibt, t re ten in  der Regel in  der Form von Roset ten oder Sternen auf den Schich t­
flächen auf und gleichen auf den ersten Anblick oft t äuschend dem Abdrucke einer regelmässigen 

Blüthe. 
Im verflossenen Jahre wurden von det t Herren Baron J .  v. D o b I h o ff und Professor 0. F u g g e r  in  dem 

cretacischen Flysch von B e r g h e i m  näch.3t Salzburg zahlreiche Gyrophylliten aufgefunden und  mir  zur  
Untersuchung anvertraut. Hiebei  stellte sich nun Folgendes heraus : 

1 .  Dass die einzelnen B lätter der Gyrophyl liten bei genauerer Un tersuchung in vielen Fällen sehr 

deutl ich d ie  bekannte » Besenstructur« der Spi1'ophyton-Lappen erkennen l assen ; 
2. dass die Gyrophylliten nicht auf eine Gesteinsfläche beschränkt sind, sondern dass d ieselben ganz 

wie die Spi rophyten das Gestein sen krecht auf die Schichtf1äche durchwachsen. 

Spal te t  man einen Gyrophylliten ab, so findet  man darunter einen zweiten, dann einen dritten u. s .  w .  f. 
Schneidet man einen Gyrophylliten in der Mi tte senkrecht auf die Schichtungsfläche durch, so s ieht  

man auf der Schnittfl äche die Durchschnitte zahlreicher Rosetten dichtgedrängt übereinanderstehen, wobei 
man zugleich die Beobachtung macht, dass die Rosetten ganz klein beginnen und nach einer Richtung 
hin immer an Grösse zu nehmen, so dass die Gesammtgestalt des Gyrophylliten eine kegelförmige 
ist. (Taf. VIII, Fig. 7, 8.) 

Auf mein Ersuchen hatten die Herren D o b l h o ff und  F u g g e r  die Freundlichkeit, durch Beobach­
tungen an Ort und Stelle festzustellen, welche Lage diese kegelförmigen Körper ursprünglich im Gesteine 
einnehmen, und s tellte es sich hiebei heraus, dass bei der ursprünglichen Lage im Gesteine die Spitze des 
Kegels nach o b e n, die Öffnung der einzelnen Kelche aber nach u n t e n  gekehrt sei, ganz ähnlich wie bei  
Spirophyton. 

Der Erhaltungszustand der Gyrophylliten von Bergheim ist ganz detj enige der daselbst in grosser 
Menge vorkommenden Fucoiden, d .  h .  sie bestehen aus einem schwärzlichen Mergel. 

Bei aller Ähnlichkeit  mit Spirophyton zeigen die Gyrophylliten jedoch auch einen erheblichen Unter­
schied, welch er darin besteht, dass dieselben keinen sp i r a J e n, sondern einen q u i r Ii ge n Bau besitzen, d .  h .  
s i e  zeigen nich t  das B i ld  einer archimedischen Schraube, sondern erscheinen vielmehr das  einer Reihe auf­
einandergestellte r Tassen oder Teller. 

Der von H e e r  aus dem eocänen Flysch des Simenthales abgebildete Gyrophyllites galeoides zeigt e ine 
Achse,  an welcher in weiten Zwischenräumen Quirle schmaler  Bl ätter zu stehen  scheinen. 

Der Gattung Gyrophyllites offen bar sehr n ahestehend und vielleicht sogar mit d erselben zu vereinigen 
sind jene Formen, welche H e e r  unter dem Namen Discophorites Fischeri und Discophorites angustilobatus 

aus dem Neocom von St. Denis beschreibt. 
Man sieht auch hier an einer centralen Achse in grösseren Abs tänden Quirle langer, schmaler Blätter 

stehen, ganz wie bei Gyrophyllites galeoides, und d er wichtigste Unterschied besteht nur darin, dass diese 
schmalen Blätter oder vielmehr blattartigen Fortsätze bei Gyrophyllites frei, bei Discopho1'ites aber an der  
Basis zu e iner  Scheibe verbunden sind.  

In Zü rich hatte ich Gelegenhei t, das H e e r'sche Original von Discophorites Fischeri zu untersuch en .  
Hiebei überzeugte ich mich nun, dass d ie  Achse dieses Fossils keineswegs auf  einer Schichtf1äche liegt, 
wie man nach der Abbildung H e  e r's glauben möchte, sondern d ass dieselbe _ das Gestein ganz deutlich 
s c h i e f d u r c h s e t z t, und dass die einzelnen Quirle auch in ganz verschiedenen Niveaus im Gesteine 
liegen. 

L e s  q u e r e  u x beschreibt in  seiner Coal Flora of Pennsylvania unter den Namen Conostichus Broad­

headi, prolifer und ornatus kegelförmige , quirlig gebaute S teinkörper ,  welche eine Reihe aufeinander­
gestellter Tassen oder auch der Stro bilus-Form der Medusen gleichen . Auf einem d ieser Körper scheint 
deutliche Spirophyton-Structur vorhanden zu sein, und ich glaube, dass auch diese Körper in  die Gruppe 
d e r  hier besprochenen Fossilien gehören un d  gewissermassen n u r  massive Steinkerne grosser Gyrophyl­

lites- artiger Bi ldungen seien. 

6 *  
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Möglicherweise geh ört die von F i s c h e r - O o s t e r  beschriebene Miinsteria dilatata ebenfalls hieher 
und b ereichert s o  die Gruppe der quirl ig  gebauten Alectoruriden um eine besonders gigantis che, mas­

SIVe Form. 
Ich komme nun zu den eigentlichen oder den spiralig gebau ten Alectoruriden, als deren Typus das 

b ekannte Spirophyton anzusehen ist .  
Das von H a l l  abgebildete Spirophyton erscheint in  der Form einer einfachen archirhedischen Schraube 

mit  einfachem Rande, und ich habe ganz übereinstim mende Formen auch vielfach in den ital ienischen 
Museen aus dem apenninischen Flysch und aus dem Biancone von Tolfa gesehen. 

Immerhin ist dies jedoch der seltenere Fall .  In der Regel ist der Saum nicht einfach, sondern er  erscheint 
wellig, mehr oder weniger tief gelappt, oder die einzelnen Lappen erscheinen selbst zu langen zungen- oder 
rinnenförmigen Fortsätzen ausgezogen, ja es kommt sogar der Fall vor, dass diese Fortsätze sich ver­

zweigen. 
Es scheint hiebei ein gewisser Zusammenhang zwischen der Grösse des Fossils und der mehr oder 

minder complicirten B eschaffenheit  des Randes vorhand en zu sein.  
Die ganzrandigen Formen, welche ich sah, waren alle klein,  die gelappten Formen hatten zu meist eine 

mittlere Grösse, während die Vorkommnisse, be i  denen die Lappen in lange Bänder ausgezogen erschienen, 
meist auffallend gross waren. 

Um ein B eispiel einer auffallend grossen Form zu geben , erwähne i ch ein Spirophyt011, welches 

C a n a v a r i  in der grauen eocänen Scagl ia der Umgebung von C a m e r i n o  auffand ,  und welches ein 
Prachtstück des geologischen Museums von Pisa bi ldet. Bei diesem Spirophyton zeigen die Umgänge einen 
Durch messer von 40 cm, während die vom Rande ausgehenden bandförmigen Fortsätze eine Länge von 

1 m erreichen. 
Eine sehr auffallende und ungewöhnliche Spirophyton-Form sah i ch im Universitätsmuseum von Genua 

aus der grauen, oligocänen Meeresmolasse .von S a n  G i u s t i n a. 
Es war eine grosse Form mit dicken Radialrippen und l angen, schmalen, b andförmigen Fortsätzen. 
Man würde es nun für selbstverständlich hal ten, dass diese bandförmigen Fortsätze eben als einfache 

Fortsetzungen der spiral e ingerollten B lattspreite derartig orientirt sind, dass ihre Flächen nach oben und 
unten, ihre Ränder aber seitlich gerichtet sind, woraus weiter folgt, dass, soferne das Spirophyton die Sedi­
mentbänke senkrecht durchsetzte, die bandförmigen Fortsätze auf die Schichtf1ächen zu l iegen kommec 
und man das Gestein im Sinne der Schichtung spalten muss, um sie bloss zu legen. 

Thatsät::hlich hatten auch alle Spirophyten, welche i ch bisher zu untersuchen Gelegenheit gehab t, 
dieses Verhai ten gezeigt. 

Ein ganz anderes Verhalten ze igte jedoch das vorerwähnte Spirophyton von San Giustina. B ei diesein 
zeigten alle bandförmigen Fortsätze an ih rer  Basis eine D rehung um 90° ,  so dass ihre F l ä c h e n  s e i t­
w ä r t s ,  ihre K an t e n  aber nach o b e n  und  u n t e n gekehrt waren. Sie zeigten dabei in ihrem weiteren Ver­
l aufe keinerlei Unregelmässigkei t, Verbiegung oder Knickung, sondern sie l iefen schnurgerade durch das 
Gestein. Es ist selbstverständlich, dass man von diesen Bändern auf den Schichtflächen des Gesteines nur 
eine Linie sah, während ihre Flächen nur auf Querbrüchen sichtbar wurden. 

Thatsächlich zeigten all e Stücke dieses Gesteines, welche in  der Sammlung vorhan den waren, auf 
ihren Querbrüchen d iese langen Bänder. Einzelne dersel ben, obwohl _nicht vollständ ig, z eigten bei einer 
Breite von nur 1 · 5 cm eine Länge von 20 cm. 

Eine zweite nicht minder merkwürdige Platte sah ich ebenfalls i n  der  Universitätssammlung von Genua 
aus dem Tongrien von S a s s e l l o ,  mithin aus demselben Niveau, in  welches die Molasse von S a n  G i u­
s t i n  a gehört, und auch das Gestein war ganz ähnlich ein grauer, glimmerig sandiger Mergel. 

Die vorl iegende Gesteinsplatte hatte eine D icke von beiläufig 6 cm und zeigte auf der oberen, wie auf 
der unteren Fläche das Fragment eines grossen Spirophyton. Man sah eine grössere Anzah l  von dicken 
Radialrippen, an welche s ich die bekannten fransenförmigen Sculpturen anschlossen. Als ich aber die Sculp­
turen auf beiden Flächen miteinander verglich, be merkte ich zu me iner Überraschung, dass sich dieselben 
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vollkommen zu entsprechen schienen; denn nicht nur war die Anzahl der Rad ialri ppen genau dieselbe, son­
dern auch ihre relative Entfernung und Lage entsprach einander in  auffallender Weise. 

Ich untersuchte nun natürlich die Querbrüche der Platte, und siehe da, ich fand auf einer dersel ben 
ganz wie in  der Molasse von San Giustina einen bandförmigen Spirophyton-Lappen, der demnach auch hier 
s e n k r e c h t  im  Gesteine steckte. Es schien mir j edoch derselbe mit dem vorbeschriebenen Spirophyton­

Fragmente in keinem Zusammenhange zu stehen. 

Ich möchte h ier  nun nochmals auf Grund der im Vorhergehenden geschilderten morphologischen Ver­
hältnisse eine Frage aufwerfen und hiebei zuerst an das vorerwähnte, von C a n a v a r i  besch riebene Vor­
kommen anknüpfen. 

Wir sehen hier ein Spirophyton, welches 1 m lange, bandförmige Fortsätze strahlenförmig aussendet. 
Ist es denkbar, dass eine frei im Wasser sich erhebende Alge derartige Fortsätze horizontal ausgebreitet 
trägt, ohne dass d iesei ben sich biegen ? Aus was für einer Substanz müsste eine solche Alge bestehen ? 

Dieselbe Frage wiederholt sich in vielleicht noch verstärktem l\Iasse rücksicht l ich der sonderbaren 
verdrehten Bänder beim Spirophyton von San Giustina. Wir haben hier bandförmige Fortsätze, welche bei 
einer Breite von 1 · 5 cm m eh r  als 20 cm lang s ind, welche mit Rücksicht auf die Spreite, 8 U S  der sie her­
vorgehen, um 90° gedreht sind, und welche in dieser Lage vollkommen regelmässig im Gesteine stecken, 
ohne ihrer ganzen Länge nach irgend ein Abweichen von der Richtung, irgend eine Verbiegung oder 
Knickung zu zeigen. Wie sollten sich Algen von dieser Form im Wasser freiflu thend bewegen, ohne Defor­
mirung erhalten zu h aben, und auf welche Weise müssten dieselben im Sedimente vergraben worden sein, 
um unter solchen Umständen ihre aufrechte Stellung und ungestörte Form beizubehalten ?  

Ich wende mich nun v on  den  äusseren morphologischen Verhältnissen zu  der Structur des  Spirophyton. 

In dieser Beziehung möchte ich vor allen Dingen hervorheben, dass man bei Spirophyton, soweit es 
s ich um die stärkeren Rippen handelt, ebenfalls ein Positiv und ein Negativ, oder aber, um es richtiger zu 
bezeichnen, dass man ebenfalls erh abene und vertiefte Sculpturen unterscheiden kann, dass jedoch ein 

bestimmter Zusammenhang zwischen diesen verschiedenen Sculpturformen und  der Stellung des Fossils 
im Gesteine nicht zu bestehen scheint, so dass man auf einer und derselben Seite des Fossils sowohl 
erhabene als auch vertiefte Sculpturen sieht. 

Das Grundelement der Spirophyton - Structur bleiben immer die bekannten sicheiförmigen » B esen­
strich e« ,  doch sind dieselben in  der mannigfaltigsten Weise mit  radialen, einfachen oder baumförmig ver­
zweigten Rippen verbunden, wodurch oft sehr complicirte und zierliche Sculptu ren entstehen. 

Diese complicirteren Sculpturen finden s ich namentlich bei den grösseren, gelappten Formen. S a p o r t a 
hat dieselben vielfach abgebildet und hierauf seine neue Gattung " Cancellophycus« gegründet. 1 

N a t h o r s t  hat d ie  Naturtreue der  S a p o rt a'schen Abbildungen in Zweifel gezogen und die lVIein ung 

ausgesprochen, dass dieselben sehr ideal is irt  seien. Ich will es nun durchaus nicht in Abrede stellen, dass 
bei  den S a p o r t a'schen Zeichnungen mitunter etwas ergänzt ist, dass manche Sculpturen schärfer aus­
geprägt erscheinen, als dies in der Natur der Fall i s t ;  aber im Al lgemeinen kann man, so weit meine Erfah­
rung reicht, den S a p o r t a'schen Darstellungen den Vorwurf der Ungenauigkeit  oder des ldealisirens n icht 
machen, und habe ich im Gegentheile gefunden, dass S ap o r t a  bei seinen Abbildungen mit  minutiöser 
Genauigkeit vorgeht. 

Was speciel l die von S a po r ta gegebenen Abbildungen seines Cancelfophycns anbelangt, so glaube 
ich nicht, dass dieselben idealisirt sind, wenigstens n icht in dem Sinne, dass das dargestel lte fe ine Maschen­
\Verk nur eine Fiction sei, in  \Nirklichkeit aber nich t bestehen würde. 

Ich habe wenigstens in der Sammlung B o s n  i as k i 's Exemplare von Cancellophycus gesehen, bei denen 
die gesammte Sculptur  bis in  das zarteste Detail h inein noch feiner, schärfer und bestimmter ausgeprägt 
war, als die S a p o rt a'schen Zeichnungen d ies darstel len. Bei  einigen von diesen Exemplaren waren zwischen 
den feinen Besenstreifen oder Fransen Reihen kleiner Zellen so deutlich und bestimmt ausgeprägt erkenn-

1 Paleont. franyaise, 1 !. ser.  vol .  I und S a p o r t a ,  A propos d. Algues foss. 1 882 ,  
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bar, wie nur b e i  Phy111.atoderma, so dass m an sich d e s  Gedankens nicht erwehren k onnte, h i e r  m ü ssten 
ebenfalls Sporenkapseln oder Eier ge sessen haben.  

N u r  i n  e iner B e ziehung en tspricht die S a p o r t a'sche D arstellung ni cht ganz der  Natur. S a p o r t a  fass t  
nämlich d i e  ganze Structur als R i p p e n  auf, w elche ähnlich d e n  B lattrippen im T hallus verlaufen. In  Wirk­
l i c h k e i t  haben aber nur  die d i ck eren Rippen diesen Charakter. Die fein e n  R i ppen haben, wenn das Stück 
gut erh alten i s t, fast i m m e r  den Charakter von S c h n i t t e n ,  und zwar von Sch nitten, welche m i t  e i n e m  
s c h i e f  angelegten Messer s c h i e f  i n  d a s  G estein gemacht wurden, w od urch eben a u c h  h ier  wieder d i e  
vorerwähn te � K i e m e n s t r u c t u r" entsteht. 

Wie bereits zuvor erwähnt, fi n d e n  sich jie compli cirten Structuren n am e n tlich in  den Lappen der 
grossen Spirophyton-Arten.  Wenn ein solcher Lappen sich j e d och z u  e i n e m  bandförmigen Fortsatze ver­
l ängert, so s inkt  die S culptu r  sofort auf ihre einfachste Form zurück, d .  h.  sie besteht aus einfachen Bogen, 
welche eine ausgezeichn ete K ie me nstructur darstellen.  

H e e r  h at derartige isol irte B änder als Jl.fiinsteria beschri eben.  

Eine besondere B erücksi chtigung ve rdient noch der Rand d e s  Spirophytou. Bei  Formen mi t ein­
fachem ode r wenig gelapptem Rande scheint derselbe e i nfach schn eidend gewesen z u  sein, und d i e  
Sculptur lässt sich b i s  z u m  äussersten Rande verfolgen o d er endet auch o h ne bestimmte Abgrenzung i m  
Geste ine.  

Ist  der Rand des Spirophyton j e do ch tiefer gelappt oder gar in  Bänder ausgez ogen, so erschei n t  der­
selbe sehr häufig von e i n e m  bre iter', structurlosen Saume um zogen, welcher in m an chen Fällen das Ansehen 
eines Wulstes h at. 

S q u i n a b o l  hat neuerer Zeit e ine derartige Form unter dem Namen Zoophycus insignis abgebi l det 1 

u n d  beschrieben, und h ält  d i e sen Sau m  für einen k n orpelig verdickten Rand des Thallus, welcher besti m m t  

war, d e r  P flanze m e h r  H a l t  z u  verlei he n.  
Z i m m e r m a n n  hat in  e inem j üngst erschienenen A ufsatze 2 auf d i e  mann igfachen An alogien hinge­

wiesen, we lche zw ischen der von ihm be schriebenen Dic�yodora und dem Spirophyton bestehen, z ugleich 
aber auch als w esentlichen Unterschied h ervorgehoben , dass bei  Dic�yodora die  e i n gerollte Spreite an 
i hrem unteren Rande e i n e n  verdick ten Wul s t, den sogenannten Crossopodia-W u 1 s t  trägt, während e ine  
ähnliche Erschein ung bisher be i  Spirophyton n i c h t  beobachtet w urde. 

Ich glaube nun in der That, d ass der vorbeschriebene Saum bei  Spirophytot� m orp hologisch d e m  Crosso­

podia - \iVulst be i  Dic�yodora entspri cht  u n d  d i e  An alogie zwi schen diesen beiden Fossil ien dam it  auch i n  
d ie sem P unkte hergestellt ist. 

In einer i m  verflossenen Jahre veröffen tlichten Mitthei lung m ach te ich di� B e merkung, dass Spirophyton 

n iemals kö rperlich erhalten vork o m m e, sondern stets nur in der Form s c ulpturirter A bson derunge n  im 
Geste ine  gefunden wurde.  Es i s t  dies für die  weitaus grösste Mehrzahl der Fälle a u c h  ganz richtig, und ist  
d i e s  wohl auch z ugle i ch der Hau ptgrund, warum N a t h o r s t  und And ere den Versuch m achten, d i e  Ent­
stehung von Spirophyton auf m echanischem Wege d urch Wirbe lbewegungtn zu erklären. 

Ich habe mich j edoch auf m einer Re ise überzeugt, dass diese Art des Vorkommens n i cht  ohne A us­
nahme ist. 

Im Grund e  genommen h at bereits H a l l  bem erkt, d ass die Umgänge von Spirophyton b isweilen mit  
fremdem l'v!ate rial gefüllt seien 3 und H e e r  hat i n  seiner Flora fo ssi l is  H elvetiae Taf. XLIX Fig.  3 d irecte 
Steinkerne von Spirophyton (Taonttrtts) abgebildet und daran die Ansicht gek nüpft, dass d iese Algen e i n  

blasenförmi ges L a u b  besessen h a b e n  m ü ss ten. 
Auch S c h i m p e r  in Z i t t e l's  Paläontologie k n üpft a n  d i ese Thatsachen an und spricht ebenfalls d ie 

V ermuthung a us, dass der  Thallus von Spirophyton hohl u n d  b l a s e n fö r m i g  gewesen sei .  

l Alghe e Pseudoalghe italiane. (Atti Soc .  Ligust. Vol. I ,  tav. VI,  Jig. 1)  
2 Z i m m e r m a n n ,  \Veiteres über angezweifelte Versteinerungen (Spirophylon und Chondriles). - (Naturwissensch. Wochen· 

schrift, ! 894, Nr. 30.) 
3 H a l l, Gon tributions to the Paleon tology o f  New York. Albany 1 863, so. 
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Ich hatte während meiner Studienreise Gelegenheit, die bekannten Fälle von körperlich erhaltenen 

Spirophyten um einige zu vermehren. 

So fand ich in der Sammlung B o s n i a s k i' s  ein Spirophyton aus dem Neocom von T o l fa ,  dessen 

OberB äche von einer circa 2 mm dicken Schichte eines grünlich-grauen Mergels überzogen war, der in 
Folge der Austrocknung in kleine, polygonale Täfelchen zersprungen erschien. 

Noch deutlicher war diese Erscheinung indess bei  den vorerwähnten grossen, eocänen Spirophyten 
C a n av a r i 's zu  sehen. Hier zeigten die bandartigen Fortsätze deut liche, abhebbare Steinkerne in der Form 

fl acher Mergelbänder, die auf beiden Seiten Abdrücke der Sculptur aufwiesen. 
Hi eher möchte ich auch ein Fossil rechnen, welches ich im lVIünchener Museum aus den rhätischen 

Mergeln vom Pf o n sj  o c h e b e i  P e r  ti s a u  sah. Es war dies ein circa 8 111111 dicker Steinkern von Taonurus, 

der auf beiden Seiten gro be Sichelstructur zeigte. Der Steinkern fan d s ich, wie en..vähnt, in einem g r a u e n  

M e rg e l ,  bestand selbst aber aus S a n d s t e i n. 
Es scheint mir aus allen diesen Thatsachen hervorzugehen, cj ass die Spirophyten ursprüngl ich s p i r a 1 

g e w u n d e n e  H ö h I u n g e n waren, und scheint es mir wahrscheinl ich, dass die stets vorhandene eigenthüm­
liche Sculptur durch das G r a b e n  und S c h a r r e n  des Thieres hervorgerufen wurde, welches diese Aus­
höhlungen erzeugte. 

Ich möchte in dieser Hinsicht namentlich auf die vor Kurzem von B a r b  o u r  1 aus den miocänen Ablage­
rungen von Nebrasca unter dem Namen Daimonhelix beschriebenen Fossilien hinweisen, welche, wie ich 
gezeigt habe, höchst  wahrscheinlich nichts Anderes als Steinkerne von spiral gewundenen Nagethiergängen 
sind 2, und welche auf ihrer Oberfläche ganz ähnliche s icheiförmige Sculpturen aufweisen, wie sie s ich in  der 
Regel bei kleineren, einfachen, sculpturirten Spirophyten, z. B. dem Spiro phyton E�feliense K a y s e r  vor­
finden. Dass diese Sculptur aber in diesem Falle von dem Scharren und Graben des Thieres herrührt, kann 
wohl kaum bezweifelt werden. (Fig. 1 3, 1 4.) 

Fig. ! 3. 
Fig. ! 4. 

Spirophylon Eijeliettse, Copie nach Kayser. Dairnonheli:t:, Copie nach Barbour. 

Von grosser Wichtigkeit zur Beurtheilung der Natur von Spirophyton is t  b ekanntlich d ie  Stellung 

welche diese Fossilien ursprünglich im anstehenden Gesteine e innahmen, und war ich daher selbst'.-erständ­
lich stets bemüht, um Daten über diesen Punkt zu erhalten. 

In der Natur an Ort und Stelle diesbezügliche Untersuchungen anzustellen hatte ich ke ine Gelegenheit. 
Herr v. B o s n i a s k i versicherte mich jedoch, dass bei Tolfa die daselbst massenhaft vorkommenden Spiro­
phyten eine aufrechte Stellung hätten, und habe ich thatsächlich einige Stücke in seiner Sammlung gesehen, 
welche mir wirkl ich d afür zu sprechen schienen, dass sich hier die trichterförmige Spirale nach oben öffne. 

In letzter Zeit ist es mir gelungen, ein derartiges Vorkommen auch bei Wien nachzuweisen. 

An der Strasse, welche von S t. A n  d r ä  über das Gebirge nach G u gg i  n g führt, liegt in der Nähe der 

Tullner und Klosterneuburger Bezirksgrenze ein a l ter, gegenwärtig aufgelassener Steinbruch im eocänen 
Sandsteine. 

1 B a r b o u r ,  Notes o n  a N e w  Order of  gigantic Fossils. (Nebrasca. University Studies. V o l . l ,  1 892, Nr.  4.) 
2 F u c h s ,  Über die Natur von Daitltonheli.t B a  rb o u r. (Annalen d. Wiener Hofmuseums, 1 893, S. 9 1 .) 
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Man sieht e inen Wechsel von l ichten Sandsteinbänken und weichen, mergeligen Zwischenschichten, 
welche gegen Süden zu einfallen. 

Die obere wie die untere Fläche mehrerer dieser Sandsteinbänke ist mit mäandroiden Wurmspuren 
bedeckt, welche jedoch in dem ersteren Falle v e r t i e ft ,  im le tzteren e r h a b e n  erscheinen. Durch diesen 
Umstand is t  die Orientirung gegeben und der Nachweis geliefert, dass die Schichten sich hier  in  n o r m a l e r  

Lagerung befinden, d. h .  dass die o b e r e  Fläche der Bänke wirklich die o b e r e ,  die u n t e r e  wirklich die 
u n t e r e  sei .  

Unter solchen Umständen war ich einigermassen überrascht, auf der  o b e r e n  Fläche einer B ank  ein 
flaches Spirophyton zu finden, welches seinen Kelch nach o b e n  öffnete und sich demnach, um mich bi ld­

l i ch auszudrücken, in a u fr e c h t e r S t e l l u n g  befand .  Ich untersuchte den Fall  genau und von allen Seiten, 
kam aber immer wieder zu demselben Resultate. 

Es lehrte mich dieses Vorkommen , d a s s  Sp irophy t o n  m i t u n t e r  w i r k l i c h  a u c h  i n  a u fr e c h t e r  
S t e l l u n g  a n g e t r o ffen  w e r d e , wenn auch, soweit meine Erfahrung reicht, die u m g e k e h r t e  S t e l l u n g  
als d ie R e g e l  angesehen werden muss. 

Es wäre dringend zu wünschen, dass über diesen Punkt auch von anderer Seite verlässliche Beobach­
tungen angeste l l t  werden möchten. 

Nach S c h i m p e r  werden zu der Familie der Alectoruriden ausser dem Genus Spirophyton, respective 
den damit mehr oder minder synonymen Gattungen Zoophycus, Tamwrus und Cancellophycus noch die 
Gattungen Physophycus und Lophoctenimn gerechnet. 

Ich muss gestehen, dass meiner Auffassung nach die Gattung Lophoctenium trotz ihrer grossen haoi­
tuellen Ähnlichkeit mit Cancellophyeus doch nicht  gut in  diese Gesellschaft passt, und möchte ich zur 
B egründung dieser Meinung nur darauf h inweisen, dass, soweit mir  bekannt, Lophocteuium immer nur nach 
Art der  Kriechspuren auf der Oberfläch e der Schichten gefunden wird. 

Wenn ich daher für den Augenblick die Stellung von Lophoctenium in suspenso lassen möchte, so 
möchte ich dagegen auf eine andere Gattung hinweisen, welche von S c h i m p e r  i n  seinem ganzen Werke 
nicht e inmal dem Namen nach erwähnt wird, und welche gleichwohl nicht nur  sicher in  die Familie der 
Alectoruriden gehört, sondern welche geradezu den Schlüssel zur Erklärung der  ganzen Familie in  s ich 
fass t, und dies i s t  die Gattung Rhizocorallimn, als dessen Typus das al tbekannte Rhizocorallium J enense 

Z e n  k. gelten mag. 
Die Grundform eines einfachen Rhizocorallium i st ein hufeisenförmig oder U - förmig gekrümmter 

Cyl inder, zwischen dessen beiden Schenkeln eine Wand ausgespannt ist. Diese Wand ist bedeutend dünner 
als der Durchmesser der  Schenkel und meist scharf gegen dieselben abgesetzt. 

Der bogenförmige Cylinder sowohl, wie auch die Wand zeigen e ine eigenthüml ich faserige Beschaffen-" 

heit, welche den Eindruck hervorruft, als ob der Oberfläche steife Borsten e ingewebt worden wären. Auf 
dem Cylinder oder dem »Randwulst« verlaufen die Fasern im Allgemeinen der Länge nach, indem sie s ich 
zugleich zu einem maschigen Gewebe zu verfilzen scheinen. Auf der Verbindungswand verlaufen d ie  Fasern 
meist von beiden Seiten büschelig strah lig gegen die Mitte zu, indem sie s ich h iebei auch in der mannig­
fachsten Weise k reuzen. 

Diese R h  i z o c o r a 1 1  i e n kommen in grosser Menge an der Basis des Wellenkalkes an der unteren 
Fläche einer Dolomitbank \'Or, welche daher auch den Namen R h i z o c o.r a l l i e n d o l o m i t  erhalten hat. D as 
L i egende dieser Dolomitbank, welche übrigens eine eigenthüml ich lockere oder sandige Textur zeigt, i s t  
e in  grünlich-grauer Gypsmergel. Die  Rhizocorallien s itzen nun i n  dieser Weise an der  unteren F läche der  
Dolomitbank, dass ihre Schenkel, n ach oben gerichtet, i n  d ie  untere Fläche der  Dolomitbank übergehen, 

während ihr convexer Theil, nach abwärts gerichtet, frei im Gypsmergel s teckt. Manche dieser R hizocoral­
l ien stehen geradezu senkrecht auf der Unterfläche der B ank, andere haben eine mehr oder minder schiefe · 
Lage, während es auch solche gibt, welche ziemlich horizontal zur  Schichtfläche zu l iegen scheinen. Das 

Merkwürdigste an diesen Rhizocoral l ien des vVellenkalkes aber ist, dass sie nicht  nur i n  grosser Masse 
gesellig nebeneinander si tzen, sondern d a s s  s i e  s i c h  a u ch i n  d e r  m an n i g fa c h s t e n  W e i s e  g e g e n-
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s e i t i g  d u r c h k r e u z e n ,  g e n a u  s o  w i e  s i c h  h ä u f i g  W u r m g ä n g e  o d e r  C y l i n d r i t e n  d u r c h­
k r e u z e n. (Taf. VII. Fig. 3.) 

Das Material, aus dem diese Rhizocoral lien bestehen, s timmt genau mit dem Materiale übe rein, aus dem 
die darüber l iegende Dolomitbank besteht ,  und hat es daher  den Ansche in ,  dass diese Rhizocoral l ien, 
ursprünglich i n  d e m  G y p s m e r g e l  a u s g e g r a b e n ,  h o h l e  T a s c h e n  g e w e s e n w ä r e n ,  w e l c h e  v o n  
o b e n  h e r  m i t  d e m  M a t e r i a l e  d e r  d a rü b e r  z u r A b l a g e r u n g g e l a n g t e n  S c h i c h t e n  a u s ge fü l l t  
w u r d e n. 

Die dichtgedrängte, gesellige oder nesterweise Anhäufung, welche das Rhizocorallium Jenense an der 

unteren Fläche des Rhizocoralliendolomites meistentheils zeigt, vor A llem aber das gegensei tige Durch­
wachsen der einzelnen Individuen erzeugen in der Regel ein derartiges Gewirre von faserigen Wülsten und 
H äuten, dass es schwer wird, darin die wirkliche Grundform zu erkennen, und  ist  d ies jedenfalls der Grund, 
dass diese einfache Grundform den wenigsten Fachgenossen bekannt ist, und einzelne wohlausgebildete 
Individuen von Rhizocorallien, wenn sie vereinzelt vorkommen, in  der Regel gar n icht als solche erkannt 
werden. 

So fand  i ch im Museum von Tübingen eine grosse Anzahl einzelner Rhizocorallien, von denen j edoch 
kein einziges als solches bestimmt war. Es hiess entweder:  » H u f e i s e n « oder »p r o b l e m a t i s c h e r , h u f· 
e i s e n fö r m i g e r  K ö rp e r« ,  oder schliesslich kurzwegs nur » Problematictt111 << . S a p o r ta b ildet echte Rhizo­
corall ien unter den Namen Taonurus Panescorsii und T. ultimus ab, und Professor L o m n i c k i  hat  vor 
einiger Zei t  ein ganz typisch ausgebildetes Rhizocorallium aus der galizischen Kreide unter  dem Namen 
Glossifungites saxicava beschrieben. 

Unter  den vereinzelten Rh izocorallien der Tübinger Sammlung fan d ich e inige Formen, welche von der  
im Vorhergehenden gegebenen Beschreibung etwas abwichen, und wi l l  ich dieselben kurz charakterisiren. 

Bei einem ziemlich grossen, hufeisenförmigen Rhizocorallium aus dem N imschweiler Kalkbruche i n  
Zweibrücken (Muschelkalk) erschien d e r  Randwulst n ich t cylindrisch, sondern abgeflacht u n d  zeigte über­
dies auf der einen Seite ein medianes, leicht eingesunkenes Band. Da ausserdem die beiden Schenkel des 
Randwulstes nicht gerad linig gestreckt  waren, sondern etwas geschwungen verliefen, gewann d ieser R and­
wulst  eine auffallende Ähnli ch keit  mi t  dem S teinkerne e iner Nemertilites-Spur. 

Bei einem anderen Exemplare aus demselben Fundorte erschien d e r  R a n d w u l s t  g r o b  g e g l i e d e r t  
und  die Verbindungswand nicht faserig, sondern mi t  . der vorerwähnten kiemenartigen Münsteriastructur 
versehen, wobei überdies die einzelnen dachziegel- oder kiemenartig übereinander liegenden Blättchen eine 
sehr feine, radiale Streifung zeigten. 

Bei einem dri t ten Rhizoco1'allium, welches aus dem \Nellenkal ke von Krailsheim stammt, zeigte der 
Randwulst die gewöhnliche Fasernstructur, während die Verb indungswand an ihrem oberen Theile Mün­

steria-artige Kiemenstructur zeigte, die aber n ach unten i n  gewöhnliche Fasernstructur überging. 
Ein hufeisenförmiges, e twas verschobenes Rhizocorallium aus dem Lias von Betzingen zeichnete sich 

durch den Umstand aus, dass alle Fasern p aarig auftraten. 

Ferner m öchte ich h ier noch einige Fossilien anschliessen, welche sich bereits weiter von  den typi­
schen Rhizocorallien entfernen, aber doch eine gewisse Verwandtschaft m i t  denselben zu besi tzen 
scheinen. 

So fand ich unter der B ezeichnung >> S t ä n g e l i g e  A b s o n d e r u n g i m  \N e l l e n k al k« e twas flach 
gedrückte, unregelmässig längsrunzelige Cylindriten von bei läufig 3 cm Durchmesser. Eines von diesen 
Stücken war hufeisenförmig gebogen und sah ganz so aus wie der Randwulst eines Rhizocorallium ohne 
Verbindungsspreite. 

S a p  o r t a  1 bi ldet  unter dem Namen Gyrolithes Holsteini ebenfal ls einen U-förmig gebogenen Cylin­

dri ten ab, welcher ganz die Fasernstructur des Rhizocorallium zu besitzen schein t und ganz wie ein Rhizo­

corallium aussieht, dem die Verbindungswand fehl t. 

1 Organismes pro bl.  PI. V, fig. 6. 

(Fuchs.) 7 
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Schliessli ch erwähne ich noch aus dem rviuschelkalke von Jena e in Fossil, welches ich nicht besser zu 
charakterisiren weiss, als indem ich sage, es sah aus wie ein gerade gestreckter R andwulst eines Rhizo­

corallium. Die Fasern l iefen in diesem Falle jedoch nicht der Länge, sondern der Queere nach. 
Diesen zumeist \'On mir selbst gemachten Beobachtungen möchte i ch nun im Nachfo lgenden noch eine 

kurze Besprechung einer Anzahl  von anderen Autoren besch riebener ,  hiehergehöriger Vorkommnisse 
anfügen, da durch dieselben das zuvor Gesagte mehrfach er\\'eitert und ergänzt wird. 

So beschreibt S a p o r ta 1 unter dem Namen Taonurus ruellensis ein Rhizocorallium, welches C ro z i e r  
i m  oberen Jura von R u  e 1 1  e s  (Charente) auffand, und welches sich durch eine auffa l lende U nregelmässig­
keit der Gestalt auszeichnet. 

Das eine von S a p o r t a  abgebildete Exemplar zeigt birnförmige Gestal t ,  in  welcher der Gegensatz 
zwischen Randwulst und Spreite nur \\'enig ausgeprägt ist, so dass das Ganze wohl eben so gut zu Physo­

phycus gestellt werden könnte. Von der einen Seite des Randes gehen zwei Cyli1tdrites-artige Fortsätze aus, 
welche S a p o r t a  für Knospen h ält, die aber meiner Ansicht nach nur Seitengänge sind, die von der Central­

höhlung aus gegraben wurden. Auf dem en tgegengesetzten Rande l iegt ein, nach der Zeichnung zu urtheilen, 
offenbar spiralförmig  gewundener Körper, dessen Beziehung zu dem Hauptkörper nich t klar ist. 

Das zweite Exemplar is t  noch unregelmässiger. H ier ist zwar der Gegensatz von Wulst und Spreite 
deu tl ich ausgeprägt, der Wulst ist jedoch nicht regelmässig U-förmig gebogen, sondern scheint an zwei 
Pun kten geknickt. Überdies gehen auch von diesem v,,'u lste zwei Cyli11drites-artige Fortsätze au s, von denen 
einer sich in eine andere Srreite auflöst. Nach der Abbildung, und noch mehr nach der Beschrei bung zu 
urth eilen , schei nt  das Ganze ein ziemlich regelloses Haufwerk von Cylindri ten und dazwischen ausge­
spannten Spreiten zu sein, ein Vorkommen, welches sich nur schwer mi t  der Vorstellung eines Orga­
nismus vereinigen lässt, welches jedoch leicht verständlich wird, wenn man das Ganze für ein Convolut 

unregelmässiger Grabungen auffasst. 
Dafür, dass man in  d i esen Pseudofossi l ien eigentlich nur taschenförmige Grabungen vor sich habe, 

sprich t auch der Umstand, dass diese Gegenstände im Gesteine auch thatsächl ich nur als H ö h l u n g e n 
auftreten, so dass die von S a p o r t a  gegebenen Abbildungen nur nach Abgüssen entworfen sind, d ie man 
nach den Hohldrücken künstlich darstel lte. 

Im verf1ossenen Jahre beschrieb H o s i u s  ein neues Vorkommen von R:tizocorallium aus dem Wälder­
thone von G r o n a  u in Westphalen u nter dem Namen Rh. Hohe11dali. 2 

Bei G r o n a u  findet s ich ein isol irter, kuppenförmiger Aufbruch des Wealden, welcher der Hauptsache 
nach aus Mergelbänken mit Süsswasser-Conchylien besteht. 

Den Mergelbänken eingeschaltet findet  sich an einer Stelle eine Bank von braunem Thoneisensteine, 
welche marine  Conchylien enthält. 

Die U n t e r s e i t e  d ieser Thoneisensteinban k ist  es nun, welche nebst mannigfachen räthselhaften 
Wulstigkeiten und hieroglyphi schen Sculpturen auch die vorerwähnten R h  i z o c o I" a I I  i e n trägt. 

Dieses Rhizocorallium zeigt ganz d ie  typische Bildung dieser Gattung, einen bogenförmigen Wulst und 
eine verbindende Spreite, beide in der oben geschilderten Weise grob gefasert. 

Die Stellung dieser Rhizocoral l ien is t  stets derart, dass sie s e n k r e c h t  a u f  d e r  U n t e r fl ä c h e  d e r  
B a n k  stehen, d ie Wölbung des Bogens nach u n t e n  gerichtet. Eigenthümlich is t  es dabei, dass diese Rhizo­
corall ien selten einzeln vorkommen, sondern r:neistentheils zu zwei oder drei  i n  einer oft anscheinend sehr 
regelmässigen Weise gruppirt s ind,  dergestalt, dass die zusammen zu bestimmten Gruppen vereinigten 
Exemplare einen längeren oder kürzeren Theil ihrer Schenkel gemeinsam besitzen. 

Besonders h äu fig kommt eine Gruppirung zu dreien vor und werden diese Vorkommnisse von den 

dortigen Arbeitern " D r e i b e i n e ,, genannt. 

1 S a P o r t  a ,  Nouveaux documents relatifs aux organismes problematiques des anciennes mers, (Bull. Soc .  Geol. France, 
1 887, p, 286, pl. III- VII.) 

2 H o  s iu s, Über marine Schichten im Wälderthon von Gronau (Westphalen) und die mit denselben vorkommenden Bildungen 

(Rhi;;ocorallium Hohendali, sog. Dreibeine), (Zeitschr. Deu tsch, Geol. Ges, XLV, 1 893, S. 34.) 
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Ein gegensei tiges Durchwachsen der  Exemplare, wie es i m  Muschelkalke beinahe d ie  Regel ist, scheint 

hier  nicht beobachtet worden zu sein. 
D i e  Substanz dieser Rhizocorall ien is t  gen au derselbe braune Thoneisenste in, aus welchem die darüber 

liegende Bank besteht, und erscheinen überhaupt  die Thoneisensteinbank und die an der Unterfläche ange­
hefteten Rhizocorallien wie aus einem Gusse hervorgegangen. Nicht selten findet  man auch in  der Substanz 
der Rhizocoral l ien diesel ben marin en  Conchyl ien, wie in der Bank selbst. 

Es scheint demnach auch h ier, dass die Rhizocoral l ien ursprüngl ich hohle  Taschen waren, wel che i n  
dem unterl iegenden .Mergel ausgegraben und  \'On  oben m i t  d e m  M ateriale de r  darüber l i egenden B ank aus­

gefüllt wurden. 
Von besonderem Interesse ist ein von D e w a l q u e  in  der weissen Kreide von A n z i n  (Dep. du Nord) 

auf gefundenes und Tclomwus Saportai genanntes Rhizocorallittm, welches von S a p o r t a eingehender 

beschrieben wurd e. 1 

Nach der von S a p o r t a  (Algues foss. pag. 45) gegebenen D arstellung finden sich die Rhizocorallien an 
dieser Localitä t  ohne erkennbare Ordnung in den verschiedensten Stellungen in der  weissen Kre ide, bestehen 
selbst aber nicht aus weisser Kreide, sondern vielmehr aus einer q u a r z i g e n ,  g l a u c o n i t i s c h e n  S u b­

s t a n z .  Die meisten dieser Rhizocorall ien zeigen eine ausgesprochene U- Form, andere aber sind etwas 
ungleichseitig und zeigen dieselbe ohrförmige Gestalt wie ein Taomwus Pauescorsii. 

Merkwürdig ist, dass mehrere d i eser Rhizocorallien, als f lache Körpe r  betrachtet, nicht vollkommen 
eben sind, sondern leicht satteiförmig gekrümmt erscheinen, so dass man eine hohle  und eine gewölbte 

Seite unterscheiden kann. 
Endlich beschreibt S a p  o r t a  noch ein weiteres Rhizocorallitt1n, welches aus dem oberen Miocän von 

A I  c o y in  Spanien stammen soll , und welches S ap  o r ta mit  Bezug darauf Taomtnts ultimus nennt. 2 
Dieser Taonttnts ulti1nus kann als e in  wahrer Typus eines Rhizocorallimn bezeichnet werden und 

zeichnet s ich durch seine regelmässig U-förmige Gestalt, durch seine bedeutende Grösse, du rch die massive 
Form der Randwülste, sowie du rch seine grobe Faserung aus. Bemerkenswerth erscheint, dass die Verbin­
dungssp reite nicht genau in der  Mitte der beiden Schenkel, sondern e twas nach einer Se ite verschoben aus­
gespannt erscheint, so dass das Object  zwei etwas verschiedene Seiten aufweist. 

Auf der  einen Seite erscheint der  Gegensatz zwischen Wulst und Spreite weit  mehr markirt als auf der  
anderen, oder, wenn man wil l ,  die e ine Seite scheint mehr ausgehöhl t, d ie  andere mehr abgeflacht. 

Auch bei diesen Rhizocoral lien kommen, vom Randwulste entspringend, Cylin drites-artige Fortsätze vor. 

Bemerkenswerth erscheint mir noch, dass man auf dem Randwulste ausser den gewöhnlichen Fasern 
an einzelnen Stellen geschlängelte Furchen von offenbar ganz anderer Natur verlaufen sieht, welche i ch für 
feine vVurmgänge halten möchte ;  dieselben sind namentl ich auf dem oberen Thei le des pl .  VIJ fig. 1 ,  abge­
b ildeten Exemplares deutlich zu sehen. 

Aus was für e inem Materiale d ieser Taonurus ultimus besteht, gibt S a F o r ta leider nicht an, doch 
erwähnt er ,  dass d ie  Stücke, nach der  anhängenden Substanz zu urtheilen, offenbar aus einem k r e i d i g e n 
G e s t e i n e  ausgelöst wurden. 

Ich komme nun zur Besprechung eines Vorkommens von Rhizocorallimn, welches u nter höchst sonder­
baren und eigenthümlichen Verhältnissen auftritt und e in  ganz u nerwartetes Licht auf die Natur dieser 
Körper wirft, es  ist dies jenes bereits zuvor erwähnte  Rhizocorallimn, welches im Jahre 1 886 von Professor 
L o m n i c k  i unter dem Namen Gloss1jungites saxicava aus der Kreide Gal iziens beschrieben und abgebi ldet 
wurde.  3 

Einige Exemplare dieses Glossijungites aus der Umgebung von Lemberg, wel che ich der  Güte des 
Herrn Professors L o m n i c ki verdanke, sowie mehrere mit  Glossifungiten erfüllte Gesteinsstücke von 

1 Algues fossiles. PI. V l ll, fig. 2, 3. 
2 S a p o r t a ,  Nouveaux documents e tc. 

3 L o m n i c k i ,  Die tertiären Süsswasserbildungen in Galizisch -Podolien. (Bericht  der physiogr. Cummission d. Akad. d .  Wiss. 

Bd. XX, S. 52, Taf. III, Fig. 64. Krakau 1 864 ) 

7 .  
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R u k o w bei P o m o r z an y ,  welche sich in der hiesigen paläontologischen Universitätssammlung vorfanden, 
und welche mir Professor W a a g e n  freundliehst zum Studium überl iess, setzen mich in den Stand, mir aus 

e igener Anschauung ein Urtheil über dieses Fossi l zu b i lden. 
Die mir aus der Kreide von Lernberg vorl iegenden Stücke von Glossifmrgites waren aus dem einschlies­

senden Kreidemergel losgelöst und zeigten im Allgemeinen eine sehr grosse Ähnlichkeit mit jenem Rhizo­

corallium, welches von S a p o r ta unter dem Namen Tao11urus ulti1111ts aus dem Miocän von Alcoy 
beschrieben wurd e ;  nur war der Gegensatz zwischen Randwulst und Verbindungswand nicht so scharf 
ausgeprägt und die faserige Structur in Folge des groben Materiales weniger deutlich zu sehen. 

Das Material, aus welchem diese G l o s s i fu n g i  t e n  bestanden, war ein grober Quarzsand, der aus 
grossen, abgerundeten Körnern eines grünen und nur  stellenweise gelbl ich verfärbten Fettquarzes zusammen­
gesetzt war, so dass das Gestein auf den ersten Anblick den E indruck eines Ool ithes machte. 

Als Cement fand sich ein weisslicher, kreidiger Mergel. D ieses ganz eigenthümliche und charakteri­
stische Gestein, aus dem die Glossi fungiten bei Lernberg bestehen, stimmt aber vol lständig überein mit dem 
m iocänen Sandsteine, welcher das unmittel bar Hangende der  Glossifungitenschicht bildet, und geht h ieraus 
hervor, dass die Glossifungiten einmal taschenförmige Höhlungen im Kreidemergel gewesen sein müssen, 
welche von oben her mit dem miocänen Meeressande angefüllt wurden. D ass dem wirklich und  thatsäch­
l ich so sei, geht wohl zum Überf1usse aus der Beobachtung L o m n i c k  i's hervor, dass die in dem miocänen 
Sande n icht seltenen Fossilien bisweilen auch in  dem Materiale der Glossifungiten nachgewiesen werden 
können. 

Erwähnenswerth ist bei diesen Glossifungiten noch, dass s ie n icht ganz symmetrisch gebaut sind, viel­
mehr eine mehr ausgehöhlte und eine mehr flache oder selbst gewölbte Seite erkennen lassen, und erinnert 
dies lebhaft an eine ähnliche Ungle ichseitigkeit, welche nach S ap o r t a  die Rhizocorallien aus der weissen 
Kreide von A n  z i n  erkennen l assen. 

Bei den Stücken von R u k o w, welche ich durch Professor W a a g e n  aus der Universitätssammlung 
erhielt, waren die Glossifungiten nicht aus dem Muttergesteine ausgelöst, sondern steckten noch in dem­
sel ben. Es l agen mir im Ganzen d rei Stücke vor. Das Muttergestein war ein hatter, l ichtgrauer Mergel, wie 
er  gewöhnlich das oberste Glied der Kreide irl Galizien b il det. Dieses Gestein nun war in allen drei Stücken 
von Glossifungiten vollständig erfüllt. Sie steckten darin in  den verschiedensten R ichtungen, doch konnte 
man trotzdem bemerken, dass sie eine bestimmte Hauptrichtung beibehielten. Ihre Form stimmte vollkommen 
mit j ener  des S a p o r t a'schen Tammrus ulti1nus überein, so dass die von S ap o r t a  gegebene Abbildung 
dieses Fossils ebensogut einen Gloss�(ungites saxicava L o m n. darstellen könnte. Das Material, aus welchem 
die Glossifungiten von Ru k o w bestehen, ist  ein ähnlicher Quarzsand wie bei jenem von Lemberg, nur ist 
das Korn des Gesteines viel feiner, und in Folge dessen ist  auch die faserige Sculptur, welche an den Lerrl.­
berger Exemplaren in  Folge der fast conglomeratischen Beschaffenheit ihres Materiales nicht zu sehen war, 
h ier  in ganz ausgezeichneter Weise erhalten. Die  Farbe des Sandes ist  h ier  auch zumeist gelb, doch ist es 
sehr auffallend, dass eigentlich nur jenes Material diese Farbe besitzt, welches den R a n d w u l s t  b ildet, 
währe nd der Sandstein, aus welchem die V e rb i n d u n g s w a n d  besteht, grau ist  und  sich in der Farbe nur 
wenig von dem grauen Kre idemergel unterscheidet. D iese auffallende E igenthüml ichkeit is t  so constant, 
dass sie einen bestimmten Grund haben muss, wenn wir  uns über die Natur derselben vor der Hand auch 
gar keine Vorstellung machen können. Eine .Folge dieser Eigenthümlichkeit ist es übrigens, dass man bei 

' 
einer f lüchtigen Betrachtung in Querschnitten die Verbindungswand leicht übersieht. Man sieht eben nur 
die be iden gelben Scheiben, welche den Querschnitten der be iden Schenkel des Randwulstes entsprechen, 
während die graue Verbindungswand sich durch ihre mit dem Muttergesteine übereinstimmende Färbung 
der Aufmerksamkeit entzieht. Be i  näherer Betrachtung erkennt man diesel be allerdings sofort an der Ver­
schiedenheit des Materiales. (Taf. VII. Fig. 1 ,  2.) 

Wie erwähnt, stehen die G I  o s s i fu n g i t e n mitunter in grosser Zahl gedrängt beisammen und berühren 
sich biswei len so nahe, dass sie seitlich ineinander verfliessen doch habe ich keinen Fall constatiren können ' ' 
dass der eine den anderen durchwachsen hätte, wie dies bei  Rhizocorallim11 Jenense fast die Regel ist, auch 
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konnte ich keine regelmässige Gruppirung erkennen, wie sie H o  s i u s von seinem Rhizocot'allium Hohen­

dali beschrieben. Die einzelnen Glossifungiten erscheinen daher fast immer als selbstständige und unab­

hängige Individuen. 
Die bisher bekannt gewordenen Vorkommnisse von Rhizocoral lien erschienen in  weichem Mergel ein­

gebettet, so dass man stets nur die Steinkerne vor sich hatte. 
Nur der von S a p o r t a aus dem Jura von Ruelles beschriebene Taomwus ruelle11sis (Rhizocorallium 

ruellense) macht h ievon eine Ausnahme, indem derselbe ursprünglich als Hohldruck in dem harten Kalk­
steine erschien, von dem die abgebilde ten Objecte erst durch Abformung k ünstlich erzeugt wurden. 

Bei Glossifungites saxicava kommen beide Fälle vor. Ist der l'vlergel, in  dem sie eingebettet s ind, weich, 
so zerfäl l t  derselbe in der Regel u n d  man erhält nur die Steinkerne;  ist derselbe jedoch hart, so kann man 

die  Glossifungiten herauslösen und erhält man ein Bi ld der  ursprünglichen Höhlung. 
Wie nicht anders zu erwarten, erscheint diese Höhlung als ein getreuer Abdruck der Glossifungiten 

und zeigen sich an den Wänden, an Ste l le der Fasern, scharf e ingeschnittene Linien. Diese eingeschnittenen 
Linien sehen ganz so aus, wie durch K r a t z e n  und S c h a r r e n  mit einem spitzen Werkzeuge erzeugt, und 
g I a u be ich daher auch, dass sie d u r c h d a s S c h n r r e n d e s T h i e r e s h e r v o r g e b r a c h t w u r d e n , w e l c h e s 
d i e s e  T a s c h e n  g r u b. Die Fasern aber, welche d ie  Oberfläche der Rhizocora l l ien bedecken, wären auf 

diese Weise nur der A b d  ru c k  von S eh a r r s p u  r e n. 
Professor L o m  n i c k  i hatte die grosse Güte, mir von seiner bisher nur i n  polnischer Sprache erschie­

nenen Beschreibung seines Glossifungites eine deutsche Übersetzung zu übersenden, und glaube ich am 
besten zu thu n,  dieselbe zur Bekräftigung und Vervollständigung des eben Gesagten hier wörtlich zu 
wiederholen : 

Länge (Max.) = 1 2  
Breite " 8 

C111 

" 
Dicke " = 1 • 5 " 

»Glossifungites saxicava n. sp.  

Unmittelbar im Liegenden des Tertiäs finden sich an einigen Punkten des podolischen Plateaus auf 
und in der Grenzschichte der Kreide zungen- oder hufeisenförmige H ohldrücke, die manchmal bis 2 dm tief 
in  dieselbe eindringen und mit grobem, glattkörnigem Sande angefüllt sind. Die eine Oberfläche (die untere, 
d. i .  concave, wenn sie h orizontal l iegen) der besser erhaltenen Exemplare ist glatter mit wulstartig ver­
dickten Rändern und besitzt eine länglich concentrische, an den Rändern selbst (im Sinne ihrer Längs­
richtung) parallele Streifung ; die andere Oberfläche (obere, d .  i .  ebene oder schwach convexe) besitzt nur 
schwach verdickte Ränder und die Sandkörner sind bedeu tend gröber (wenigstens an Lemberger Exem­

pl aren) als an der unteren, concaven Seite. 
Diese eigenthümlichen B il dungen kann man nur als felsbohrende Schwämme betrachten. Sie sind für 

das Liegende des h iesigen Tertiärs höchst charakteristische Versteinerungen. I ch habe dieselben hart bei  
Lernberg i n  Z n i e s i e n i e  ( in den Thaischluchten unter L o n s z a n 6 w k a  oder K a i s e r w a l d) angetroffen, 
wo auch die grössten Exemplare sich vorfinden, die gewöhnlich horizontal oder schief die oberste Schicht 
der  h iesigen Kre ide durchbrechen ; sowie bei  P o  mo rz a n  y ( im Brzezaner Bezirke) ,  wei ter in Z I o t y - P o t  o k 

(bei Ilniatow), w o  überdies denselben Meeresmollusken (z. B .  A1'ca lactea) beigeschlossen sind, und  bei 
S c i an k a  im  Mlyntli, wo dieser Bohrschwamm aber a l s  e ine stets kleinere Varietät (var. minor) von der 
Breite kaum etl icher Mil l imeter bis über  1 cm Breite erscheint. « 

Professor L o m n i c k i hatte überdies die grosse Güte, mir  ausser der vorstehenden Übersetzung noch 
brieflich weitere interessante Mittheilungen über seine Glossifungiten zu machen. Ein Theil dieser Mitthei­

lungen ist mehr h istorischer Natur und glaube ich denselben an dieser Stel le übergehen zu können, ein 
anderer enthält jedoch sehr wesentl iche Ergänzungen der zuvor angeführten Beschreibung, und  glaube ich 

am besten zu thun, auch diesen Theil seines Briefes hier wörtl ich wiederzugeben, 

Professor L o m n i c k i  schreibt :  
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"Jetzt komme ich zur Beantwortung folgender durch Sie gestellter Fragen,  mit  der ich mich kurz fassen 
werde . «  

1 .  » Zu den mir  bekannten Fundorten gehören nur :  L e m b e r g  (Zniesien ie), P o m o r z a n y, Z l o t y­

P o t o c k  und  S c i a n k a. In al len diesen Fundorten liegen diese Bi ldungen n u r  an der Grenze der Senon­
k reide und des Tertiärs. Diese Bildungen sind beinahe immer mit tertiärem Sande ausgefüllt. Der Sand ist 
mehr weniger mit Krei demergelkalk fest geki ttet und manchmal (wie  bei  Zloty-Potok und Scianka) enthält 
er noch m iocäne Mollusken (aus der  II .  Medians tufe) eingeschlossen. Dieser San d is t  also aus den tiefsten 
Lagen des Terti ärs in die Hohlräume, die der Schwamm hinterlassen, eingedrungen, oder, was auf das­
selbe h inauskommt, die organische Substanz wurde n ach dem Ableben des Thieres verdrängt. i\lerkwürdig 
ist dabei (bei den Lemberger Exemp laren) die U n g l e i c h h e i t  der Sandkörner auf der unteren und oheren 
Seite dieser Bildungen . «  

2 .  "Diese Glossifungiten dringen kaum 1 -2 d1n tief i n  die Kreide von ihrer durch das Tertiärmeer 
denudil ten Oberfläche hinein .  Ti efer h abe ich dieses Rhizocorallinm n i rg e n d s ,  weder bei  Lemberg, noch 
anderswo angetroffen, und nicht auf einen Augenblick war ich im  Zweifel, d a s s  s i e  n u r  e i n e  d e m  T e r­
t i ä r  a n g e h ö r i g e  B i l d u n g  s e i ,  umsomehr al s sie m i l der e inige Decimeter m ächtigen L iegendschicht i n  

unmittelbarem Zusamm enhange steht u n d  m i t  denselben Sandkörnern ausgefüllt ist. Dann kommt d ie  Bara­

nower Schich t ,  ein Muschelconglomerat mit Cardiwm banmoveuse, Fenus cincta, Pectuncul tts pi1osus, 

Pmtopaea Me1tardi, Thracia ve1ttricosa, Pecten scissus u. v. a. Weiter gegen oben folgt eine gegen 20 m 
mächtige Bildung losen Sandes b is  zum mittleren Horizonte des L ithothamnienkalkes. « (Fig. 1 5 .) 

Fig. 1 5 .  

a 

b a Lose Sande. 

c 

d 

b Barano\'cr-Schichten. 

c Sandstein mit Lithothamnien.  

d Kreide an der oberen Grenze 
mit Glossifungiten. 

» Was die Lage dieser Bohrschwäm­
me anbelangt, so ist sie bei Lemberg u n d  
Pomorzany so\\'ohl horizontal, w i e  auch 
mehrweniger schief; bei Zloty-Potok und 
insbesondere be i  Scianka beobachtete 
ich nicht nur eine sehr verschiedene 
Richtung, sondern sogar sehr oft eine 
ganz s e n k r e c h t e  Lage. Belegstücke 
von dieser Lage besitze ich noch in  mei­

ner Sammlung. Die Kreide von Scianka und Zloty-Potok ist nicht so weich wie die bei Lemberg, wo ich 
die senkrechte Lage des Schwammes niemals beobachtet habe . «  

I ch  kann nicht umhin, an  dieser Stelle nochmals auf d ie  von S ap o rt a a ls  Taomwus ttltimus und  T. 

Saportai beschriebenen Fossil ien zurückzukommen. 
Diese beiden Fossilien ähneln, wie bereits zu  wiederholten i\Ialen erwähnt, schon in  ihrer äusseren 

Form sehr unserem Glossijn11gites saxicava. Sie sind beide regelmässig U-förmig, beide zeigen einen sch arf 
abgesetzten, cylindrischen Randwulst, und beide zeigen eine leichte Verschiedenheit  der be iden Seiten, 
indem die eine mehr concav, die an dere mehr flach oder selbst leicht gewölbt erscheint, lauter Eigenheiten, 
die wir genau so auch bei unserem Gloss�fungites saxicava wieder finden. 

Überdies bemerkt S a p o r t a ,  wie bereits \'Orerwähnt, ausdrücklich, dass die ihm vorliegenden Stücke 
von 1 aomtrtts ulti1'11tts, nach dem anhänge nden M ateriale zu urtheilen, aus einem k r e i d i g e n  Gesteine aus­
gelöst wurden, und da be i  A I  c o y thatsächlich obere Kreide \·on �liocänbildungen überlagert ge troffen wird, 
so drängt sich unwil lkürlich die Frage auf, ob bei A l c o y  nicht ganz ähnliche Verhältnisse ob\\'alten mögen, 
wie bei den Glossifungiten aus Gal izien. 

Noch viel auffallender ist  die Sache aber bei dem Taonurus Saportai aus der weissen Kreide von 
A n z i n. 

Bei  A n  z i n  wird die weisse Kreide in grosser Ausdehnung von den Ablagerungen des unteren Eocän, 
dem sogenannten Landeoien bedeckt, welches sehr häuflg aus glauconitischem Sande besteht. \Nenn wir 
nun sehen, dass die von D e w a l q  u e  aufgefundenen Rhizocorallien (Taonurus Saportai) in den verschie­
densten R ichtungen in  der weissen Kreide stecken, selbst aber aus g l a u c o n i t i s c h e m Q u a rz g e s t e i n e  
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bestehen, so kann man sich des Gedankens gar nich t erwehren, dass wir hier nur eine Wiederholung der 

galizischen Glossifungiten vor uns haben, mit  der einzigen Abweichung, dass hier d ie in der Kreide gebohrten 
Taschen nicht mit miocänem, sondern mit eocänem Materiale ausgefüllt werden. 

Dem sei nun aber, wie ihm wol le, für die galizischen Glossifungiten sind die Verhältnisse vollkommen 
klar gelegt, und dieselben sind derartig beschaffen, um j eden Gedanken an eine p flanzliche Natur d ieser 

Fossil ien definit iv und für immer auszusch liessen. 
lVIan ü berzeugt s ich h ievon am l eichtesten, wenn man einen Augenbl ick annimmt, dass die 

Glossifungiten \\' i rk lich Pflanzen waren, und sich nun vorzustellen sucht, zu welchen Consequenzen dies 

führt. 
S a p o r t a  hält die Rhizocoral l ien (Taonttrtts) für Algen, welche in verschiedenem Sedimente eingebettet 

wurden und durch ihre Verwesung Höhlungen im Gesteine erzeugten, die dann secllndär wieder mit anderem 
Ivlateriale ausgefüllt wurden. 

Die Rhizocoral l ien (Glossi fungiten) Galiziens stecken nun in Ablagerungen der oberen Kreide und 
hieraus folgt nach S a p o r t a's Auffassung, dass sie zur Kreidezeit im  Sedimente begraben wurden. 

Sie bestehen i hrer Substanz nach aber aus miocänem Sande, und h ieraus folgt, dass die du rch Ver­
wesung der eingebetteten Rhizocorall ien entstandenen Hohlräume bis zur Miocänzeit offen blieben. 

Ist so ein Vorgang denkbar? 
Die Algen wurden zur Kreidezeit i n  Mergel eingehüllt und erzeugten durch ihre Verwesung einen 

Hohlraum. 
Nun geht die ganze Zeit des D.a n i e n ,  E o c än ,  O l i g o c ä n  und ä l t e r e n  M 1 0 c ä n  vorbei, die Kreide­

sch ichte mit den Rhizocoral l i enhöhlen wird weder verletzt, noch werden die Höhlen mit irgend einem Mate­
riale erfüllt, A l les bleibt vielmehr du rch diese unendlichen Zeiträume gänzlich unberührt und intact stehen 
bis in  die Zeit des oberen M iocän, wo die wohlerhaltenen Rhizocorallienhöhlen end lich mit miocänem 

Meeressande ausgefüllt werden. 
Ist ein derartiger Vorgang im Ernste den kbar? 
Ich glaube nicht. 
Meiner Ansich t nach wäre eine derartige Annahme absurd, und l ässt s ich das ganze Vorkom men nur 

un ter der Voraussetzung verstehen, dass d i e  G l o s s i fu n g i t e n  z u r Z e i t  d e s  M i o c ä n s  g e b i l d e t  w u r­
d e n ,  wie dies auch Professor L o m n i c k  i ganz richtig hervorhebt. 

Sind die Glossifungiten aber zur Zeit des Miocänmeeres entstanden, so können es unmöglich Algen 
gewesen sein, denn Algen, welche am Grunde des Meeres in festem Gesteine bohren und taschenförmige 
Höhlungen erzeugen, sind nicht bekannt. 

Dass die Rhizocorallien niemals a u fr e c h t  im Gesteine stehen, wie S ap o rt  a dies annimmt, sondern 
meistentheils geradezu umgekehrt, dass sie sich sehr häufig durchwachsen, was Organismen niemals thun, 
dass sie niemals irgend eine Spur von kohliger Substanz erkennen l assen, obwohl sie doch sehr massiv 
gebaute Körper gewesen sein müssten, wi l l  ich nur  kurz nochmals erwähnen. 

Die  von Professor L o m n i c k  i ausgesprochene Ansicht, nach welcher die Glossifungiten bohrende 
Schwämme gewesen wären, ist  jedenfalls v iel rationeller, insoferne als sie dem eigenthümlichen Vorkommen 
dieser Körper vollständig Rechnung trägt und man bohrende Schwämme thatsächl ich kennt. 

Gleichvvohl  halte i ch auch diese Anschauung für eine i rrige. 
Die be kannten Bohrschwämme sind winzige Körper und  haben n ich t die mindeste Ähnlichkeit mit 

Rhizocorallien. 

Anderseits sind die Rhizocorallien untrennbar mit einer Menge anderer problematischer Fossilien ver­
bunden, welche s icherlich keine Bohrschwämme sind. 

Schliesslich wäre das sich gegenseitige Durchwachsen, welches bei  Rhizocorall ien der Trias so häufig 
vorkommt, bei Bohrschwämmen ebenfalls nicht gut denkbar. 

Es muss daher auch diese Anschauung ausgeschlossen werden und bleibt nur noch die Annahme 
übrig, dass die Rhizocorall ien eben Höhlungen waren, welche von einem Thiere gegraben wurden. 
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Vom Rhizocorallimn führt aber eine ununterbrochene Formenreihe bis zum vollkommenen Spirophyto11. 

Ich wil l  i n  diesem Augenbl icke nicht zu viel Gewicht darauf legen, dass von S a p o r t a  echte Rhizo­

corallien als Taomwus beschrieben \'l.·orden sind, sondern möchte vielmehr auf die von S c h i m p e r  geschaf­
fene Gattung Physophycus, speciell auf den ,·on S t u r  aus dem m ährischen Culm beschriebenen Physophy­

cus Andrei aufmerksam machen. 1 

Wer die von S tu r  gegebene Beschreibung und Abbildung in Betracht zieht, wird wohl sofort erkennen, 
dass es zwischen diesem Physophycus und einem Rhizocorallium keinen wesentli chen Unterschied 
gibt. 

Er stellt ebenso wie Rhizocorallium einen zungen- oder lappenförmigen Körper dar, der aus einem 
dickeren, schlingenförmigen Randwulst und einer verbindenden Spreite besteht. Die Ober11äche zeigt genau 
dieselbe faserige Sculptur, wie Rhizocorallimn. Physoplzycus Audrei S t u r  kommt gesellig im Culmschiefer 
vor, besteht aber seiner Substanz nach aus einem g r o b e n  S a n d s t e i n e. 

Die Unterschiede, welche sich zwischen Physophycus Audrei und einem Rhizocorallimn erkennen 
l assen, sind unter solchen Umständen ganz nebensächlicher Natur. 

Der Randwulst i st bei Physophycus Audrei nicht vol lkommen symmetrisch U-förmig, sondern es ist ein 
Schenkel etwas kürzer, und da überdies der Wulst einen etwas geschlungenen Verlauf zeigt, erscheint die 
Gesamm tgestalt nicht sowohl zu n ge n-, als vielmehr oh r förmig. Es muss j edoch bemerkt werden, dass 
Rhizocorallium (Taonurus) Pauescorsii S a p. ebenfalls diese ohrförmige Gestalt zeigt. 

Ferner ist bei Physophycus die verbindende Mittelwand verhältnissmässig d icker, so dass der Gegen­
satz zwischen dieser Wand und dem Randwulste n icht so scharf markirt erscheint, doch findet sich die­
selbe Erscheinung auch bei den Glossifungiten von Lernberg im Gegensatze zu jenen von Ryba. 

Schliesslich ist die Faserung der Oberfläche bei Physophycus A11drei viel zarter als bei den bekannten 
Rhizocorallium-Arten, doch ist es augenscheinlich, dass auch d ieser Unterschied nur ein ganz nebensäch­
licher ist. 

Betrachtet man nun aber den von L e s q u e r e u x  besch riebenen Physophycus margitzatus, so muss man 
wohl zugeben, dass man diese Form ebenso gut zu den mit einem Randsaume versehenen Zoophycus- oder 

Spirophyton-Arten als zu Physoph;,cus stellen könnte.  
Wo bei Spirophyton ein Randsaum vorh anden ist, entspricht derselbe morphologisch offenbar dem 

Randwulste von Physophycus und Rhizocorallit1111, und e i n  e i n z e l n e r , m i t  e i n e m  S a u m e  v e r s e h e n e r  
Spi1'ophyton - L a p p e n  i s t e i g e n t l i c h  v o n  e i n e m  Physophycus o d e r  Rhyzocorallimn n i c h t  z u  u n t e r­
s c h e i d e n. 

Ich möchte an dieser Stelle noch mals auf den Steinkern von Taonunts aus den Kössenerschichteri vom 
Pfonsjoche zurückkommen. Derselbe gleicht ganz e inem Spirophyton-Lappen ohne  erkennbaren Randwulst 
oder, was wohl dasselbe sagen will, e inem Taonnrus velttm V an .  Er zeigt an der Oberfläche grobe Sichel­
rippen, kommt in  einer M e r  ge I s c h i c h t e eingebettet vor, besteht aber selbst aus S a n d s t e i n. Ich sprach 
Herrn Dr. Sch äfer gegenüber die Meinung aus, dass im Hangenden des I\lergels, welcher diese Taonunts­

Steinkerne aus Sandstein enthi elt, eine Sandsteinbank vorkomn.1en müsse, und Herr Dr. Schäfer, welcher 
das Vorkommen aus eigener Anschauung kennt, konnte nun dies thatsächlich bestätigen. Es findet sich 
über dem Taomwus-I\lergel wirklich eine, wenn auch nur gering m ächtige Sandsteinbank 

Ich habe oben bei Besprechung von Spirophytou der Überzeugung Ausdruck gegeben, dass diese 
Gebilde ursprünglich spiralige Aushöhlungen im Boden darstellten. Diese Behauptung mag an diesem Platze 
immerhin noch et\vas gewagt erschienen sein, j etzt aber, im Zusamm enhange mit der Besprechung von 
Physophycus, Rhizocorallimn und Gloss�fungites, wird sie, wie ich glaube, nicht mehr ernst l ich in Zweifel 
gezogen werden können. 

Dass die galizischen Glossifungiten ursprünglich Aushöhl ungen im  Kreidemergel darstellten, kann, 
wie i ch glaube, wohl  nicht ernstlich angezweifelt werden. Hat  man sich aber einmal von diesen Thatsachen 

1 S t u r. Die Culml1ora der Ostrauer und Waldenburger-Schichten. Taf. XXVI. Fig. I - 5. (Abh. Geol. Re ichsanst. VIII. 1 877.) 
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überzeugt, dann muss man logischer \ V  e ise  di eselbe Entstehu ngsart auch auf Rhizocoralliztm, Ph;,sophycus, 

Taomwus und Spirophyto11 ausdehnen. 
Ich habe im Vorhergehenden einen eigenthüml ichen Fucoiden aus der Züricher Sammlung beschrieben, 

der aus einem senkrecht in das Gestein e indringenden Gange bestand ,  von dem aus in verschiedenen 
Abständen s ich reich \'erzweigte Aste von Chcndrites affinis horizontal in das Gestein erstreckten. Anderer­

seits beschrieb i ch vm ei niger Zeit einen anderen Chondrites affinis aus Hütteldorf, der eine merkwürdig 
s p i ra I i g e  Anordnung se iner Aeste zeigte. 1 In der That entsprechen diese Aeste vollständig den g r ö b e r e n  
V e rz w e i g u n g e n  v o n  Cancellophycus, und man braucht sich nur  bei  dem in Rede stehenden Exemplare 
die Äste a l lmälig dünner werdend und schliesslich mit Fransen besetzt zu denken, um eine vollständige 
Cancellophycus-Scuiptur zu erhalten. 

U n ter so lchen Umständen ersch e int  es mir aber sehr bemerkenswerth, dass S q u i n a b o l  vor Kurzem 
thatsächlich einen Fucoiden beschrieben, der sonst vollständig einem Chondrites affinis gleicht und 

sich von einem solchen nur dadurch unterscheidet, d a s s  s e i n  S a u m  m i t  k u r z e n  F r a n s e n  b e s e tz t  
i s t. 2 

S q u i n  a b  o I machte aus dieser sonderbaren Form das neue Genus Chondro pogon. 

In derselben Arbeit  S q  u i n a  b o l ' s  findet  sich Taf. VI, Fig. 2 jedoch noch ein anderes Fossil abgebi ldet  
und  beschrieben, welches mir h ier  e ine kurze Besprechung zu verdienen scheint. 

Es ist dies ein Chondn:tes affinis, an dem sich zwischen zwei Ästen die JV!ünsteria-Scuiptur eines band­
förmigen Spirophyton - Lappens ausgespannt findet. Es entsteht dadurch gewissermassen ein mit  einem 
Handwulste versehener Spirophyton-Lappen, bei dem aber der Randwulst von zwei Ästen eines Chondrites 

afji11is substituirt wird. 
S q u i n  ab o I fasst die Sache allerd ings anders auf. Er hält nämlich das Ganze wirkl ich für einen Lappen 

seines mit e inem Saume versehenen Zoophycus insignis, bei welchem der Saum merkwürdiger \..V eise baum­
artig verästelte Auswüchse getrieben. 

Ich glaube jedoch, dass eine blasse Betrachtung der von S qu i n  ab o l  gegebenen Abbildung dieses Vor­
kommens genügt, um das vollständ ig \Vidernatürliche dieser Auffassung zu erkennen.  Würde der Saum 
eines Spirophyton (Zoophycus) wirklich Fortsätze treiben, so müssten diesel ben offenbar gan z anders aus­
sehen, als dies hier der Fall ist, es müsste vor al len D ingen der Saum das augenscheinliche Centrum und 
den Ausgangspunkt der Verzweigungen bilden, während  in  dem vorliegenden Falle der Ausgangspunkt der 

Verzweigung offenbar ganz ausserhalb des supponirten Zoophycus- Lappens , respective seines Sau mes 
l i egt. 

Ich glaube daher an meiner Auffassung festha lten zu sol len, dass der von S q  u i n  a b o l  abgebi l dete 
Gegenstand ein aus zwei ganz verschiedenen Dingen c o m b i n  i r t e  s Object i s t, n ämlich 

a) a u s  e i n e m  w i r k l i c h e n  Chondrites ajjinis; 

b) a u s  d e r  J\1iinsteria - S c  u I p t u  r ,  w e I c h e  z w i s c h e n  z w e i  S e i t e n ä s t e n  d e s s e I  b e n e r z e u g t  
w u r d e. 
Ich muss nochmals auf den vorerwähnten Chondrites affinis aus der Züricher Sammlung zurück­

kommen. 
An d iesem Stücke hat,  wie bereits erwähnt, der senkrecht in das Gestein eind r ingende Gang wohl eine 

kleine Kni tterung erfahren, sonst aber sein Lumen bewahrt, während die seitlich und horizontal in das 
Geste in  eindringenden Verzweigungen, d ie  meiner Ansicht nach ursprünglich auch hohle Gänge waren wie 
der Hauptgang, von oben nach unten comprimirt erscheinen. 

Ich glaube, dass dies einfach eine Folge des Druckes ist , w e l c h e r  d e n  s e n k r e c h t e n  G a n g  
b l o s  e t w a s  d e r L än g e  n a c h  k n i t t e r t e ,  d i e  s e i tl i c h e n  G ä n g e  a b e r  fl a c h  z u s a m m e n  .. 
p r e s s t e. 

1 F u c h s ,  Beiträge zur Kenntniss der Spirophyten und Fucoiden. (S i tzungsber. d .  Wiener Akad. Bd. CIT, 1 893, Taf. !.) 
2 Atti Soc. Ligust. I ,  1 890, ta v .  XI, fig. 3 .  

(Fuchs.) 8 
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Es stimmt dies seh r  gut m i t  de r  allgemeinen Erfah rung überein, dass d ie Fucoiden in der  Regel nur  
dann wirklich körperlich im Gesteine erhalten sind, \\·enn s i e  mehr oder mi nder  sen krecht i n  dasselbe ein­
d ringen, dass sie aber bei horizontaler Lage meist flach ged rückt  erscheinen. 

Es erklärt sich hieraus au ch, warum d ie Spirophyton-Sprei ten, welche sich seit l ich im Gesteine aus­
b reiten, sammt ihren Iappen- und b andförmigen Anhängen, welche sämmtlich meiner Ansicht nach ur­

sprünglich hohle Taschen waren, in der  Regel so f1ach zusammengepresst erscheinen und niemals so dicke 
Steinkerne bi lden, wie z. B .  die Rhizocorallien, welche allerdings meist senkrecht in  das Gestein 
eindringen. 

In vielen Fällen, in denen die Spreite eines Spirophyto11 nicht den geringsten Hohlraum oder n icht die 

geringste Ausfüllung erkennen lässt, ersch eint die Axe als e in offener oder auch mit einer fremden Substanz 
ausgefüllter Gang, und ich h alte es gar nicht für unmögl ich, dass die von N e  w b e r  r y  L aus dem amerika­
nischen und von S t a i n i  e r 2  aus dem belgischen Devon unter dem Namen Spiraxis besch riebenen Proble­
matica nich ts anderes als Steinkerne von Spirophyton-Axen sind. 

Wenn die h ier im Vorhergehenden vertretene Anschauung von der  Natur der in der Familie der Alec­
toruriden zusammengefassten Gattungen r ichtig ist, und wenn dieselben wirklich ursprünglich nichts 
anderes als verschieden gestaltete Aushöhlungen im Boden darstellten, so drängt sich n atu rgernäss d ie 
Frage auf, v o n  w e l c h e n T h i e r e n ,  a u f w e l c h e  A r t u n d  zu w e l c h e m  Z w e c k e  wurden diese Höhlun­
gen erzeugt. 

Es ist selbstverständ l ich, d ass diese Frage nur an der Hand der Erfahrung beantwortet werden kann, 
diese sind aber bisher so spärlich, dass sie zu einer wirklichen Aufklärung dieses Punktes n ich t  h inreichen. 

Al les, was i ch in dieser R i chtung anführen kann, ist  Folgendes : 
Die  Würmer aus der  Annelidengruppe der C h a e t o p t e r i d e n ,  zu welchen auch die bekannte A1�enicola 

gehört, graben bogenförmige oder U-förmige Wohnröhren mit zwei Ausgängen an der OberOäche, und  zwar 
senkrech t in den Boden. 

Derartige U-förmige Röh ren s ind bekanntlich bereits se i t  L angem aus den cambrischen Sandsteinen 
bekannt 3, und S a p o r t a h at derartig U-förmig gebogene Steinkerne auch aus dem belgiseben Eocän, sowie 
aus der Steinkohlenformation von Texas unter dem Namen Gyrolithes beschrieben. 4 

Beide Vorkommnisse sind nach S a p o r t a's D arstellung mi t  einer » C h o n d r i t e n - S c n i c h t e «  umspon­
nen, doch kommt es mir nach der gegebenen Abbildung vor, dass dies bloss bei  dem e o c ä n e n  Vorkommen 
thatsächlich der Fall ist, dass dagegen der U-förmige S te inkern aus dem Carbon von Texas vielmehr eine 
Faserung der Oberf1äche besessen h abe, entsprechend dem faserigen R andwulste eines Rhizocoralliums. 

N a t h  o rs t h at in  seiner bekannten Arbeit e ine sonderbare Spur abgebi ldet, welche d urch einen Regen­
wurm an der Oberf1äche der Erde erzeugt wurde und welche äusserl ich sehr einem Taon rwus-Lappen mft 

Randwulst gleicht. 
Diese sonderbare Spur kam auf folgende vVeise ZU Stande : 
Der auf der Erde liegende Regenwurm streckte seine vordere Hälfte weit aus und bog sie dann in der 

Weise seitwärts, dass der Kopf in die Nähe des H interendes zu l iegen kam. Auf diese V/eise wurde eine 
schl ingenförmige Rinne in  dem Boden erzeugt, ähnlich dem Randwulste des Physophycus marginatus. 

Der Wurm blieb nun mit seinem Hintertheile und seinem Kopfe in der angegebenen Position, zog aber 
dabe i  den ausgestreckten Theil seines Körpers ruckweise zusammen un,.cl erzeugte auf diese V/eise zwischen 
den beiden Schenkeln der Rinne bogenförmige Streifen, welche eine gew isse Ähnlich keit mit Taontt1'US 
oder einem Spirophyton-Lappen besitzen. :; 

1 N e  w b  er r y ,  Oe3cription o[ some peculiar screw-like Fossils from the Chemung Hacks. (Ann. New-York Akad. of S ciences. 
Vol.  !1 1 ,  1 884, p .  2 1 7, pl. X V!Il.) 

2 S t a i n i e r ,  Un Spiraxis nouveau du  Devonien beige. (Bull . Soc. beige de Geol., Pal., Hydrogr. Vlfl, 1 894, p .  23.)  
3 M u r � h i s o n, Si lur ia. Ed. 4 ,  1 867, p .  40. 
4 Organismes p rob ! .  PI. V, fig. 6, 6 a; pl .  VI ,  fig.  3. 
� Spar of nagra evertebrevade djur etc. p. 1 9, fig. 80. 
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Ein e igcnthüml iches, w1e ich glaube, h ieher g :;höriges Vo rkommen beschrieb S m i th im Jahre 1 893 
aus dem Kohlensandsteine von K i lm ar  n o c k 1 Llllter dem Na men Cwophioides polyupsilon. 

S m  i t h beobach tete nämlich, dass eine Sandsteinbank ganz mit eigenthümlichen, U-förmigen Gängen 

erfüllt war. Diese U-förmigen Gänge steckten alle mit dem Bogen nach abwärts senkrecht zur Oberlläche 
in der Bank, kamen aber n i ch t  vereinzelt, sondern in höchst merkvvürdiger Weise s te ts zu  v ielen, zu sonder­

baren concentrischen Systemen gruppirt, vor, so dass zu oberst s ich ein kleiner Bogen befand, an welchen 
sich n ach unten vol lkommen concentrisch immer grössere und grössere anschlossen. Zwischen den ein­
ze lnen Bogen bestand keine sichtbare Verbindung. (Siehe Fig. 1 6.) 

�-ig. l ü .  

a 
b 
c 
d 

f 

a. Bou lder Clay. 

b. Sch i eferige Kohle. 

c. Thon. 
d. Mürber Sandstein. 

e. D u nkler Sandsle in mit 

Corophioides. 

l\lan kan n  sich bei Betrachtung d ieser 
merkwürdigen, concentrisch gruppirten, bo­
genförmigen Gänge des Gedankens nicht 
erwehren, dass das Thier, welches diese 
Gänge grub, dieselben bloss etwas enger 
aneinander zu  graben gebraucht hätte, um 
e ine vol lstän dige Rhizocorallium-Tasche zu  
erzeugen. 

In dieser Vorstel lung wird man noch 

J. S c h i e fer mi t  einem t<o hlen- bekräftigt durch ein Fossil, welches i ch in  
llölz. 

g.  Sandiger Thon . 

h. G e l b l i c h e r  S a n d stein. 

l e tzter Zeit  von Dr. W ä h n e r  erhielt, und  
dessen  Beschreibung ich an  d ieser  Stelle 
einsch alten möchte. 

Das fragliche Fossi l  stammt aus den 
Kössenerschichten des Sonnwend gebirges 
und ist  offenbar ein Rhizocorallim11 (Taf. VII, 
Fig. 4-7). 

Sieht man das Stück von der einen Seite an (Fig. 4), so sieht man einen U-förmigen Wulst, der aus 
dunklem l'vlergelkalke besteht und an der Ober!l äche stark angewittert ist. An der angewitterten Oberl1äche 
bemerkt man zahlreiche geschlängel te, s tielrunde Fäden, welche ganz das Aussehen ausgefüllter \Vurm-
gänge besi tzen.  

Betrachtet man das Stück von der  anderen Seite (Fig. 7) ,  so b ietet sich ein ganz anderer Anblick dar. 
l\Ian sieht hier näml ich U-förmige vVülste, welche derartig aufeinandergelegt sind, dass jeder obere gegen 
den unteren nach vorne zu verschoben erscheint, woraus sich von selbst ergibt, dass der oberste Bogen 
der kürzeste ist  und die unteren immer länger werden. D ie Oberlläche der Wülste ist hier besser e rhalten, 
und zeigt d ieselbe an  mehreren Stel len deutl ich die für Rhizocorallitmt so bezeichnenden, maschigen Faser­
züge. 

Ein Querschnitt durch das Fossil zeigt den auf Fig. 6 dargestellten Durchschnitt. lVlan ersieht aus 

demselben, dass die äusserlich scheinbar getrennten \Vülste innerlich doch nur eine continuirl iche Höhlung 
besitzen und daher augenscheinlich nur e i n  Exemplar darstel len. 

Es hat das Thier hier offenbar zuerst nur  einen kürzeren Bogen gegraben und hierauf immer tiefere 
und t ie{ere angelegt, und zwar in der  Weise, dass die verschiedenen Bogen ,.gegeneinander wohl concen­
trisch orientirt b lieben, dagegen seitlich verschoben erschienen. 

Wir haben hier a lso thatsächlich ein Rhizocorallium vor uns, welches aus einer Anzahl concentrisch 
gelagerter Randwülste zusammengesetzt  erscheint. 

Fasst man die zuerst e rwähnten U-fö rmigen Gänge der  Chaetopteriden,  sowie die von N a  th  o r s  t 
beschriebene n ,  von Regenwi.."t rmern erzeugten Taouurus - artigen Sculpturen in 's Auge , so möchte man 

1 S m i t h,  Peculiar U-shaped tube s in Sandstone near CrawfLJrdland Caslle a n d  i n  Gowkha Quany, n ear K i l wi a n ing. (Trans­
act. Geo l . Soc. Glasgow. Vol. IX, 1 893, pl. X. 
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glaube n, dass bei  Rhizocorallium, sowie überhaupt be i  den  m i t  e inem Randwulste versehenen Alectoru­
riden zuerst der R a n dw u l st angelegt u n d  dann erst d ie verbindende S p r e i t e  erzeugt wurde, und that­
sächlich machen speciell die Rhizocorall ien den Eindruck, als ob dies wirklich der Vorgang gewesen 

wäre. 
Betrachtet man anderersei ts d i e  vorbesprochenen concentrischen Bogengänge und n immt an, dass 

durch ein di chteres Aneinanderrücken derselben eine Tasche entstünde, so scheint es naturgemässer, anzu­
nehmen, dass zuerst der oberste und ionerste Thei l  der Tasche und zuletzt erst  der verdickte oder vie lmehr 

erweiterte Rand der�elben erzeugt worden wären. 
In der That macht z. B .  Physophycus Andrei mehr diesen Eindruck, und bei den einzelnen Lappen 

von Spirophyton kann man sich e inen anderen Vorgang wohl kaum vorstel len. 
Es wäre nun schl iesslich d ie  Frage zu erörtern, zu welchem Zwecke d iese oft so merkwürdigen A us­

höhlungen e igentlich erzeugt wurden. 
Die vorerv\'ähnten vVürmer und Amphipoden sollen ihre bogenförmigen Röhren nur als \Vohnröhren 

benützen, doch muss ich gestehen, dass mir dies für die o ft so complicirt gebauten Spirophyton-Gänge 

unwahrscheinl ich vorkommt. 
Was diese betrifft, so wäre ich eher geneigt, d iesel ben mit der E ierablage gewisser Seethiere, nament­

l i ch der Schnecken, in Verbindung zu bringen und gewissermassen als E i e r n e s t e r  zu betrachten. 
Die vorerwähnte ausgezeichnet zel l ige Structur gewisser Cancellophycus-Arten würde mit d ieser Vor­

aussetzung sehr gut übereinstimmen. 
Es könnten aber noch wei tere Momente zur Unterstützung d ieser Ansicht geltend gemacht werden. 
Verschiedene Nudibranchier-Gattungen legen ihre Eier in  spiral e ingerol l ten, am R ande häufig ge­

lappten Bändern ab, welche äusserlich ausserordentl ich gewissen flache!} Spirophyton-Formen ähneln. 
Unter den beistehenden Abbi ldungen stellen Fig.  1 7  und 1 8  restaurirte Spirophyton - A rten nach 

F ischer-Ooster;  F ig. 1 9, 20 und 2 1  Laichbänder von Nudibranchiern vor. 

Fig. 1 7. Fig. 18 .  Fig. 1 9 . 

Doris Johnstoni. A1der und Hanc. 

Die ausserordentliche Ähnlichke i t  in der äusseren Form d ieser beigen B i ldungen ist wohl in  die Augen 

fal lend. 
Weitere Analogien ergeben sich,  wenn man d ie  mannigfachen Eikapselstöcke in  Betracht zieht, welche 

von v ielen Prosobranch iern erzeugt wurden. 
Fig. 3 auf Tafel VI I I, eine Copie nach E s  p e r, stellt einen derartigen Eierkapselstock eines unbekannten 

Prosobranchiers dar. 1 

Man sieht h ier  eine lange, aufrechte, hornige Achse, welche mi t  E iertaschen besetzt is t. 

1 E s p e r, Pllanzenthiere. 3. Theil, TaL XIV. 
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Diese Eiertaschen s ind i m  unteren Theile keilförmig und  zweizeilig angeordnet, nach oben z u  aber 
bilden sie Quirle und bestehen aus hohlen Scheiben mit scharfem Rande, welche dicht aufeinander gepackt 
sind, und durch deren Centrum die Achse hindurchsetzt 

Fig. 20. 

Fig. 2 1 .  

Eolis picta. Alder und Hanc. 

Doris tuberculala. Cuv. 

Vergleicht man diese Kapselstöcke mit den eingangs beschriebenen Gyrophylliten, mi t  Discophorites, 
sowie mit der L e s  q u e r e  u x'schen Gattung Conostichus, so findet man zwischen d iesen Gebilden eine 
unverkennbare Ähn lichkeit. 

A ndererse i ts beschreibt L u  n d aber auch E ierkapsels töcke, bei denen die taschenförmigen Eierkapseln 
d ich tgedrängt s p i r a l i g  um eine centrale Achse stehen und so Körper erzeugen, welche einem Tannen­
zapfen ähnlich sind. 

Denkt man sich diese Gebilde etwas auseinandergezogen , so erhält man ein Object ,  welches der 
äusseren Form n ach a l le  wesentlichen Kennzeichen eines Spirophyton zeigt. 

Noch grösser wird die Ähnlichkeit, vi;enn man annimmt, dass e ine Schnecke, anstatt einzelne spiral 
gestellte Taschen, ein spirales Laichband, vvie jenes zuvor von Doris geschilderte, um d ie  centrale Achse 
herumschlingt. 

Al lerdings muss man zugestehen, dass zwischen den im Vorhergehenden beschriebenen Körpern einer­
seits und einem Gyrophyllites, Conostichus und Spirophyton andererseits auch sehr tiefgreifende Unter­
schiede bestehen. 

Die vorerwähnten Laichstöcke sind auf einer festen Unterlage aufgewachsene, aufrecht und frei im 
Wasser stehende Körper und ihre Achse ist e in s o l i d e r  S t r a n g. 

Die Gyrophylliten und Spirophyten hingegen stecken in der Regel verkehrt im Boden und ihre Achse 
muss nach der  von mir gegebenen Darstellung ein h o h I e r  G a n g  gewesen sein. 

\Vürde es sich h ier um selbstständige Organismen handeln, so wäre dieser Unterschied so fundamental, 
dass man von irgend einer Analogie gar nicht mehr sprechen könnte. 

And ers verhäl t  sich aber die Sache, wenn es sich um eine Art Nesterbau handelt. Hier hat die Stellung 
des Objectes und die Beschaffenheit der einzelnen Theile offenbar keine so wesentliche Bedeutung und 
hängt vielmehr von untergeordneten äusseren Verhältnissen ab. 

Unter den Hymenopteren gibt es Gattungen, welche i hre Nester frei an der Oberfläche von Körpern 
befestigen, andere legen sie im Ionern von hohlen Baumstämmen an, andere wieder im Ionern von Erd­
höhlen.  

In dem uns hier speciel l beschäftigenden Falle möchte ich aber  namentlich auf d ie  röhrenbewohnenden 
Würmer h inweisen. 

Es gibt Röhrenwürmer, welche sich selbstständige feste Röhren bauen, die sie frei im Meere auf fester 
Unterlage befestigen. 
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Es g ib t  aber wieder auch solche, welche nicht im  S tande sind, sich freie selbstständige Röhren zu 
bilden und welche sich begnügen müssen, r ö h r e n fö r m i g e  G ä n g e  i m  B o d e n  a u s z u g r a b e n . 

In  ähnlicher V/eise könnte man sich auch denken, dass gewisse Schnecken die Fähigkeit besitzen, 
selbstständige fre ie Laichstöcke zu erzeugen, während andere sich damit begnügen müssen, ä h n I i c h  
g e fo r m t e  H ö h l u n g e n  i n  d e n  B o d e.n  z u  g r a b e n . 

Ein Mittelglied zwischen den \Vürmern m i t  selbstständigen, fre ien Röhren und jenen, welche röhren­
förmige Gänge in  den Boden graben ,  bi lden in gewissem Sinne j ene \Vürmer, welche häutige Röhren 
erzeugen, die s ie aber durch Aufnah me von Sandkörnern und anderen k le inen, festen Körpern verfes tigen. 

Es ist nun gewiss interessant, dass es ein derartiges analoges Mittelglied auch bei den Schnecken gibt. 
Die Gattung Natica erzeugt nämlich sp i ral eingerollte L ai chbänder, ähnlich jenen von Doris. Dieselben 

bleiben jedoch nicht weich und n ackt, sondern werden durch einbezogene Sandkörner verfestigt. Diese 
sonderbaren festen , eingerollten Sandbänder werden biswei len an der englischen Küste auf sandigen 
Strecken in  grosser Menge gefunden und wurden l ange Zeit für Zoophyten-Stöcke gehalten, bevor man 

i hre wahre Natur erkannte. 
An dieser Stelle möchte ich noch anhangsweise einige Fossi l ien anführen, welche zwar augenschein­

l ich nicht in  die Familie der A lectoruriden gehören, welche ich aber für den Augenblick n irgen ds besser 
unterzubringen weiss. 

Zu diesen Fossi l ien gehören vor a l len jene merkwürdigen Vorkommnisse aus dem Kreideflysch der 
Umgebung von Florenz, welche von De S t e f a n i  unter dem Namen PalaeosceptroH und Pennatulites als 
Alcyonarier beschrieben worden sind. 1 

Diese Fossilien, welche sich übrigens so ähnlich sehen, d ass mir  ihre Trennung in  zwei verschiedene 
Gattungen nich t  gerechtfertigt erscheint, treten in  der  Form sehr kräftig entwickelter Rel iefs aufund  gleichen 
äusserlich thatsächl ich ausserordentlich einer Pemzatula. 

Man unterscheidet an ihnen, wie bei Pennatula, einen dicken, cylindrischen, nach unten zugesp i tzten 
Stiel und einen aufgesetzten kalben- oder ährenförm igen Theil. D ieser kalben- oder äh renförmige Theil 

besteht aus dicken, zwei zeil ig geordneten Bl ättchen, welche durch eine t iefe, medi ane Furche getrennt, 
d icht gedrängt, dachziegelartig übereinander l iegen. Diese Blättchen sind n ach oben gerichtet und tragen 
an ihren fre ien Rändern spitze Knoten, welche gewissermassen den einzelnen Polypenthierchen entsprechen 

Die von De S t e fa n i  1 .  c. auf Taf. II, Fig. 1 ,  2, 3 gegebenen Figuren geben sehr getreue D arstellungen 
dieser Fossil ien, bei denen nur zu bedauern ist, dass sie nur den ährenförmigen Theil dieser Vorkommnisse 
darstellen, und auf diese Weise nur eine unvollständige Vorstellung derselben geben. 

Es finden sich jedoch im Floren t iner :Museum auch vollständige Stücke, bei denen auch der Stiel 
erhalten is t, und welche dann äusserl ich vollständig einer Pemxatula gle ichen. 

Ich habe im weiteren Verlaufe meiner Reise diese Fossil ien noch vielfach gesehen, so in  Pisa, in  der 
Sammlung B o s n i a s k i' s ,  ja sogar i n  M ünchen in  der H o h e n e g g e r'schen Sammlung aus dem Flysch der 
Umgebung von Teschen. Waren diese Stücke auch ke ineswegs so vollständig erh alten, wie die Florentiner, 
so boten sie doch vielfach Gelegenheit zu ergänzenden Beobachtungen . So fand i ch z. B., dass der Stie l  
bisweilen aus zwei Theilen, e iner  centralen Axe und e iner  umgebenden, rindenartigen H ül le  zu bestehen 
schien, ganz in  dersel ben \hleise, wie ich d i es in  einem vorhergehenden Cap i tel von gewissen Rhabdo­
glyphen beschöeb. Die Axe schien sich als Träger in  die Aehre fortzusetzen, v\'ährend aus dem rinden­
artigen Theile die Blätter der Aehre hervorzugehen schienen. 

Die B lätter waren nicht immer n ach oben, sondern sehr häufig, j a, ich möchte fast sagen, mei stenth eils 

nach unten gerichtet, waren auch nicht immer so dick wie bei den Florentiner Exemplaren, sondern meist 

dünner, häutiger, und anstatt auf dem Rande mit  spitzen Knoten besetzt zu sein, erschien ihre freie Fläch e 

radial gerippt. 

1 Carlo de S t e fa n i ,  Studi p aleozoologici sulla creta superiore e media dell' Apennino settentrionale. (Atti R .  Acad. dei 

Lincei Mernorie. Serie IV, vol . I, 1 885, p. 73.) 
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W as mir aber am me isten auffie l ,  war der Umstand, dass die beblätterte Sei te des Kolbens bisweilen 
bei  zwei Exemplaren auf e iner und derselben Platte nicht die gleiche Lage hatte, in dem sie bei der einen 
n ach vorne, bei der anderen gegen das Innere des Gesteines gerichtet war, so dass man, um mich bildl ich 
auszudrü cken, die Pcunatula einmal von vorne und das anderemal von rückwärts sah. 

'vVas hat  man nun von diesen sonderbaren Körpern zu halten : 
D e  S t e fa n i  hat sie ohneweiters auf d i e  äussere Ähnl ichkeit  hin für Anthozoen aus der  Gruppe der 

Pennatuloiden erklärt. 
Es lässt sich auch gar nicht leugnen, dass d i e  äussere Ähnl ichkeit bei manchen Stücken e ine ganz 

frapp irende ist und der Gedanke in der That sehr nahe l iegt. 
Gle ichwohl glaube i ch, dass dies ein Irrthum i s t, und zv.;ar hauptsächl ich deshalb, wei l  noch kein Fall 

bekannt ist, dass eine nackte Anthozoe s ich im Sand- oder Kalksteine in solcher V•/eise, fast körperlich, 
würde erhalten haben, und auch die lVIögl ichkeit  einer so lchen Erhaltung schwer denk bar ersche int. 

Hiez u kommt noch, dass, wie envähnt, die B lättchen des ährenartigen Th eiles nicht immer nach oben 
gerichte t  sind, wie dies bei Pe111wtula immer der Fall ist, sondern sehr häufig nach u n ten. 

\Venn es nun aber keine Pennatula, überhaupt keine Anthozoe ist ,  was ist  es dann ? 
Ich habe zm•or erwähnt, dass der  St iel d ieser in Rede stehenden Fossilien die grösste Ähnlichkeit mit 

Rhabdoglyphen ze igt. Auf Platten, welche mit  Rhabdoglyphen bedeckt waren, sah man an e inem oder dem 
anderen dieser s tabförmigen Körper, wie sich gegen ihr Ende zu zweize i l ig  gestellte Blättchen an sie 
anlegten, und damit war  berei ts die Grundlage des Palaeosceptron oder Pemzatulites gegeben. 

Da  ich nun geneigt war, d ie  Rhabdoglyphen fi..'tr Gänge zu hal ten, so musste ich d iese Vermuthung 
selbstverständlich auch auf d ie  in Rede  s tehenden Fossilien übertragen. 

Ich dachte mir, dass ein mit zweizeil ig geordneten, blattförmigen Anhängen versehenes Thier, allen­
fal ls eine Crustacee, derartige Gänge möglicherweise erzeugen könne. Man kann sich vorstellen, dass ein 
solches Thier, indem es die blattförmigen Anhänge anzieht, mit  se inem Körper einen röhrenförmigen Gang 
bohrt, während, wenn es die blattförmigen Anhänge (Füsse) in Bewegung setzt und damit arbeitet, eine 
blätterige Spur erzeugt. 

In dieser Vorstel lung wurde i ch noch durch einen anderen Umstand bestärk�. 
vV i 1 1  i a m  s o  n beschreibt aus der Kohlenformation von Lancashire unter dem Namen Crossochorda 

tuberculata ein Fossil, welches er fi..'tr eine Kr iech spur hält, und welches a ller Wahrscheinlichkeit n ach auch 

eine solche ist. 1 

Vergleicht man nun aber die Abb i ldung, welche W i l l i a m s o n  von d ieser Crossochorda tuberculata 

gibt, m i t  jener d e  S t e fa n i ' s  von Palaeosceptron und Pennatulites, so findet man e ine so grosse Übere in ­
s timmung, dass man s ich nur  schwer entschl iessen kann, zwei  so ähnliche Körper für wesent lich verschie­

dene D inge zu hal ten. 
Die Crossochorda besteht ebenfalls aus zweize i l ig geordne ten Blättchen, welche sich dachziegelförmig 

decken, ganz so \\· ie der kol bige Theil von Palaeosceptron und Pemwtulites, und der fre ie Rand dieser 
B lät tchen trägt genau so lche spitze Knötchen, wie sie d e S t e  fa n i von seinen Foss i lien abbildet .  

Gleichwohl besteht, wie ich glaube, zwischen d iesen beiden Vorkommnissen ein wesentl icher Unter­
schied, und d erselbe besteht darin, dass Crossochodra ein schnm- oder bandförmiger Körper von unbe­
gren zter Ausdehn ung zu sein scheint, wie d ies eben Kriechspuren der  Natu_r der Sache nach s ind,  während 
Palaeosceptrou und Pemzattt lites morphologisch bestimmt umgrenzte Körper darstel len, welche nach dieser 
R ichtung hin vie lmehr den Charakter bestimmter Organismen an s ich tragen. H iemit stimmt auch die bereits 
früher hervorgehobene Thatsache überein, dass diese Körper keine bestimmte L age i m  Gesteine einnehmen 

und dass sie m i tunter n icht sowohl in der Form von Rel iefs, als v ielmehr fast als Steinkerne erhalten s ind ,  
welche nur  e inen verhältnissmässig schwachen Zusammenhang mit dem Muttergeste ine zeigen. 

1 W i 1 1  i a m s o n, On some undiscribed tracks of  invertebrate anima1s from Yoreda1e Rocks, and on some inorganic Pheno­

mena, produced on  Tida1 -Shores, simu1ating P1ant-Remains. p!em. Manchest. IA. and Phi!. Society,  1 887, London, p .  1 9.) 
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Durch meine früheren Stud ien auf d i e  Übereinstimmung \' ie ler  Hieroglyphen mi t  Schneckenlaich auf­
merksam gemacht, war es wohl natürlich, dass ich meine Aufmerksamkeit in erster Linie diesen Ge bilden 
zuwandte, und dauerte es thatsächlich nicht lange, bis ich in  der Sammlung der zoologischen Abtheilung 
unseres Museums einen Laichstock auffand, der eine ganz frappi rende Ähnlichkeit mit manchen Vorkomm­
ni ssen von Pennatttlites und Palaeosceplron zeigte. 

Fig. 5 auf Tafel VIII stellt e ine Platte von Biancone von Tolfa dar, auf welcher zwei Exemplare von 
Pemwtulites sichtbar sind. 

Bei dem einen d ieser beiden Exemplare (a) sind die zweizei t ig geordneten B lätter des Kolbens dem 
Beschauer zugewendet, während sie bei dem anderen {b) vom Beschauer ab  und gegen das Innere des 
Gesteines gewendet s ind .  In beiden Exemplaren s ind die Blätter nach unten gerichtet 

Exemplar b z eigt ein en Stie l ; Exemplar a macht den Eindruck, als ob es an der \Vurzel des Kolbens 
gekn ickt worden wäre ; doch scheint es mir nicht ausgemacht, dass der wie ein Stiel dane ben liegende 
Rhabdoglyphen-artige Körper thatsächl ich zu dem Kolben gehört 

Fig. 6 auf derselben Tafel s tellt nun den Laichstock  eines unbekannten Prosobranchiers dar, und d ie  
morphologische Übereinstimmung desselben mit den nebenstehenden Pennatuliten ist so au ffallend, dass 
sie gar nicht übersehen werden kann. 

Der einzige wichtigere Unterschied besteht nur darin, dass bei dem Laichstocke nur e i n e Reihe schup­
penförmig übereinanderliegender Eierkapseln existirt, während die analogen Blättchen bei den abgebil­
deten Pennatuliden zweizeilig angeordnet s ind.  

Dieser Unterschied ist  jedoch durchaus kein wesentl icher, da  es nach Lu n d ,  wie bereits vorerwähnt, 
auch Laichstöcke mit zweizeil igen Eiertaschen gibt Bis zu einem gewissen Grade ist d ieser Fall üb rigens 
bereits bei dem vorl iegenden Laichstocke vorge bildet Untersucht man nämlich bei demselben sorgfäl tiger 
den Stiel, so findet man, dass derselbe in seiner ganzen Länge von zweizeilig geordneten häutigen Blätt­
chen besetzt  ist, welche Blättchen nach oben zu allm älig verwachsen und s i ch zu den taschenförmigen 
Eierkapseln umbilden. 

In der Zeichnung sind d iese Blättchen al lerd ings n ich t  sichtbar, da sie durch das Austrocknen ver­
krümmt und nach unten gebogen wurden, doch sieht man eine ganz ähnliche Erscheinung auch an dem 
in Fig. 3 nach einer A bbi ldung E s p e  r 's reproduci rten Laichstocke. 

Es ist  nun gewiss sehr merkwürdig, dass der unter b abgebild ete Pennatulites an den Seiten seines 
Stieles ebenfalls ganz deutl ich d ie  Ansätze zweizeilig geordneter Blättchen aufweist, und muss ich gestehen; 
dass diese Beobachtung es war, welche mich wesent l ich dazu bestimmte, an eine wirkliche und reelle Ver­
wandt�chaft zwischen den in  Rede stehenden Fossil ien einerseits und gewissen Laichstöcken anderseits 

zu glau ben. 
I ch habe vorhin erwähnt, Jass bei Pemwtulites und Palaeosceptron die Blättchen des Kolbens bald 

nach oben und bald nach unten gerichtet sind. 
Wollte man diese Körper mit Pennahtla oder mit anderen verwandten A lcyonari ern vergleichen, so w�re 

dies ein sehr bedenklicher Umstand, denn bei diesen Anthozoen sind d ie  Polypen - tragenden Blättchen stets 
nach aufwärts gerichtet Ganz anders verh ält sich die Sache, wenn man an einen Laichstock denkt Hier  ist 
es offenbar von gar keiner wesentlichen Bedeutung, ob die Eiertaschen sich nach oben oder  nach unten 
umlegen, und es mag sich d ies unter Umständen selbst bei verschiedenen Exemplaren einer und derselben 

,-

Art verschieden verhalten. 
Die Substanz, aus welcher die Eiertaschen und Laichstöcke der Gasterapoden bestehen, ist von chitin­

artiger Beschaffenheit  und stel lt  mithin einen Stoff dar,  der allen chemischen Auflösungen einen ausser­
ordentlich hartnäckigen Widerstand entgegensetzt, der s ich aber schl iessl ich doch zersetzt, ohne e inen 
kohl igen Rückstand zu h interlassen. 

Gerade diese B eschaffenheit ist  aber in  hohem Grade geeignet, derartige zwischen Rel ief und 
Steinkern schwankende Fossi l ien zu erzeugen, als welche uns eben Pennatulites und Palaeoscepl1'011 

ersche inen. 
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Aus allen d iesen Gründen scheint es mir sehr wahrschein lich, dass wir in Palaeosceptron und Pemza­

tulites thatsächlich Reste von Laichstöcken vor uns haben. 
Ein zweiter Körper, den ich an d ieser Stelle noch besprechen möchte, ist ein sonderb ares Fossil , 

welches F i s c h e r - 0 o s t e r  unter dem Namen Po�ycampton alpim1111 aus den Rhätischen Schichten der  
Fegire beschreibt ', und von welchem ich auf  Tafel VIII, F ig. 1, 2 e ine etwas verkleinerte Reproduction gebe. 

F i s c h e r - 0 o s t er  vergleicht den Gegenstand mit Oldhamia anti qua und stel l t  ihn zu den Hydrozoen . 
Es l ässt sich auch gar nicht leugnen, dass die Ähnlichkeit sehr gross ist, welche d ieses Fossil mit  manchen 
Hydrozoen, n amentlich mit  Aglaophaenia, noch mehr aber viel leicht mi t  manchen Gorgoniden, wie z. B .  
mit  der von A g a s s i z  beschriebenen Iridogorgia Pourtalesii 2 zeigt ; g leichwohl kann i ch mich nicht ent­
schliessen, dieser Auffassung beizustimmen. Es sind nämlich von diesen zart gebauten Hydrozoen und 
Gorgoniden, von denen hier  die Rede ist ,  noch gar keine fossilen Reste mit  Sicherheit nachgewiesen, und 
schein t es  mir äusserst unwahrscheinl ich, dass solche s ich  in  so grobem Materiale in  so vollkommener 

Weise sol l ten erhalten haben. 
Hiezu kommt noch, dass die . angezogenen Polypenstöcke steif aufrecht stehende Organismen sind, 

während Po�campton augenscheinlich einen bandförmigen, schlaff am Boden liegenden Körper darstel lt. 
Ich kann mich nicht enthal ten, auch hier wieder an ein Laichband zu den ken. 
Es gibt ja  wi rklich Prosobranchier, welche ihre Eiertaschen an l angen Schnüren befestigen, die schlaff 

auf dem Boden l iegen. Betrachtet man nun den unteren Theil des auf Taf. VIII, Fig. 3, dargestellten Laich­
stockes mit  seinen zweizeilig geordneten B lättern, und stellt sich vor, dass derartige B lätter nicht an einer 
steifen, aufrecht stehenden Achse, sondern an  einen l angen, schlaffen Fad en befestigt seien, so hat man 

bereits ein Po�ycampton mit allen seinen wesentlichen Theilen. 
Durch ein freundliches Entgegen kommen des Herrn Dr. v. Fellenberg, D i rectors des n aturhistorischen 

Museums zu B asel, war mir die erwünschte Gelegenheit geboten, die F i s c h e  r'schen Originalien von Po�y­

cmnpton studiren zu können. H iebei schien es mir nun, dass das von F i s c h e r - O o s t e r  i n  Fig. 1 abge­
b ildete Stück nicht sowohl einen zweizeilig, als vie lmehr einen spiralig gebauten, gewissermassen Spiro­

phyton-artigen Körper darstellt. Es würde übrigens auch dies nicht gegen meine Auffassung sprechen. 

VII. Vorkommen und Verbreitung der Fucoiden und Hieroglyphen. 

An dieser Stel le  scheint es mir angezeigt, einige Worte über d as Vorkommen und die Verbreitung der  
Fucoiden und Hieroglyphen einzuschalten, d a  auch d iese Verhäl tn isse i n  B etracht gezogen werden müssen, 
wenn es sich darum handelt, eine richtige Anschauung über die Natur und Entstehung dieser B ildungen 

zu gewinnen. 
In  d ieser Richtung ist nun vor allen Dingen eine wichtige Thatsache hervorzuheben, und diese besteht 

darin, dass zwischen dem Vorkommen von Fucoiden und H ieroglyphen einerseits und von Versteinerungen 
anderseits ein auffallender An tagonismus besteht. 

A b l a g e r u n g e n, w e l c h e  r e i c h  a n  F u c o i d e n u n d  H i e r o g ly p h e n  s i n d ,  s i n d  i n  d e r  R e g e l  
a r m  a n  F o s s i l i e n ,  u n d  u m g e k e h r t e n t h a l t e n  v e r s t e i n e r u n g s r e i c h e  S c h i c h t e n  n u r  s e l t e n  
F u c o i d e n u n d H i e r o g I y p h e n. 

Der Flysch, das classische Terrain der Fucoiden und Hieroglyphen, ist bekannt wegen seiner  ausser­
ordentlichen Armuth an Versteinerungen. 

Dieselbe Eigenthümlichkeit zeigt jedoch auch fas t die ganze cambrisch e Formation, sehr viele 
Gl ieder des Unter-Silurs, wie die Sch ichten der Stiper-Stones und der Tremadoc-Schiefer in England, die 
si lurischen Schiefer Schlesiens, sowie in  ganz ausgezeichneter Weise die Ablagerungen des Culm in  West­
phalen und Sachsen, welch' letztere überhaupt nach allen Richtungen e ine ausserordentliche Ähnlichkeit 
mit  dem Flysche zeigen. 

1 O o s t e r  und F i s c h e r - O o s t e r ,  Protozoe helvet ica. I, 1 869, p. 23, tab. I V, fig. 1 -4.  

2 Ag a s s i  z ,  Three Cruises of t h e  B l ake. 1 888, v o l .  TI, p .  1 45. 

(Fuchs.) 9 
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Wer an der Hand der grossen Pub l i cationen H a l l 's ,  L o g a n 's, R o g e r s '  u. a. d ie lange, re ich geglie­

derte Schichtenserie durchgeht, welche d ie  paläozoischen Ablagerungen Nordamerikas aufweisen, wird  
überrascht se in ,  m i t  welcher  Regelmässigkeit s ich d iese E rscheinung immer wiederholt . Es ist  e in bestän­
diger \Vechsel von fossilarmen Schichten, reich an Fucoiden und H ieroglyphen, und von fossi lreichen 

Schichten, welche keine Fucoiden oder H ieroglyphen enthalten. 
Eine ganz ähnliche Erscheinung wie die paläozoischen Sch ichten Nordamerikas b ietet uns in engeren 

Rahmen und in kle inerem l'vi assstabe die Juraformation Schwahens. 
Auch hier finden wir e inen m äch tigen, reich gegl iederten Schichtencomplex, in welchem die lange 

Reihe fossilführender Ablagerungen fortwährend durch fucoidenreiche Sch ichten unterbrochen wird,  welche 
arm an sonstigen Fossilien sind. Es gehören hieher die fucoidenreichen Lagen im Angulatussandstein, die 
sogenannten » Seegrasschiefer« im Lias e;, die Zopfplatten im braunen Jura und schliesslich die Kalke mit 
Chondrites Hechingensis an der Basis des weissen Jura. Al le d iese Schichten s ind ausserordentl ich arm an 
Versteinerungen, dagegen sehr reich an Fucoiden und H ieroglyphen. 

Die bekannten, von D i e  ul a fa i  t beschriebenen L ias- und Jurakalke des südöstl ichen Frankreich, 
welche in  so ausserordentl icher Mächt igkeit über und über von Taonurus scoparius erfüllt sind, erwiesen 
s ich als überaus arm an anderen Fossi l ien, und dasselbe ist auch mit dem B iancone und der Scagl i a  Ital iens 
der Fall ,  welche durch ihre Petrefactenarmuth bekannt s ind , während sie doch in v ie len Schichten sehr 

viel Fucoiden führen. 
Ich habe vorhin erv.;ähnt, dass der Flysch im Allgemeinen ausserord entlich arm an Foss i l ien ist, doch 

kommen i m merh in  einzelne Ausnahmen vor, und zu d iesen gehören vor al len die bekannten Menil it­
schiefer  der Karpathen, welche a llenthalben F ischreste führen und mitunter auch sehr reich an solchen 

sind. 
Es ist  nun gewiss sehr auffallend, dass diese Meni l itschiefer im  vol lkommenen Gegensatz zu den son­

st igen mergeligen und thonigen Schichten des Flysches keine Fucoiden enthal ten oder doch an denselben 

sehr arm sind.  
Ebenso enthal ten d ie  dem B iancone angehörigen F ischschiefer von Tolfa keine Fucoiden oder H iero­

glyphen, während d ie  darunter l iegenden kalk igen B ianconesch ichten sehr reich daran s ind.  

D asselbe gi l t  von den untercretac ischen Fischschiefern von Comen und  lässt s ich, im  G runde genom­
men, so z ieml ich von a l len F ischsch iefern sagen. 

Die M iocänbildungen Italiens s ind bekanntlich im Allgemeinen sehr re ich an Fossil ien, doch gibt  es 
Punkte, wie z. B .  bei Porretta, wo d ieselben ganz den Charakter von Flyschb i ldungen annehmen, sehr arm 
an Fossilien sind, dagegen v ielerle i  H ieroglyphen führen. 

Ein sehr merkwürdiges, h ieher  gehöriges Vorkommen hat vor Kurzem S a c c o  aus der Landschaft 
Langhe i n  den nörd l i chen Apenninen, westlich von Novi beschrieben. 1 

H i er kommt an der Grenze von Helvet ien und Torton ien in weiter Verbreitung und  mächtiger Ent­
wicklung ein Schichtensystem vor, welches aus Sandsteinbänken mi t  zwischengelagerten weichen Mergeln 
besteht. 

D iese Sandsteinbänke sind nun fast überall, wo sie auftreten, in  grosser Menge mit den mannigfachsten 
H ieroglyphen bedeckt. 

Es finden sich Spirophyton-Arten, welche oft wahrhaft r iesige Grösse annehmen und einen Du rch­

messer bis zu 1 m zeigen. 
Es finden sich N emertil i  ten, mannigfa l tige Helmz'ntho psis- und H elminthoides-Arten, sowie n icht 

weniger als dreierlei verschiedene Palaeodictyon-Formen, darunter das sonderbare und ganz abweichende 
Palaeodictyon tectijonne, welches aus lauter h albkreisförmigen Bogen zusammengesetzt ist. 

And ere Fossil ien s ind jedoch in d i esem Schichtencomplex ausserordentlich sel ten oder fehlen 

auch ganz. 

1 S a c c o, ln torno ad alcune  impronti organiche dei terreni terziarii del Piemon te. (Atti Acad. di Torino. Vol. XXI, 1 885, p. 927.) 
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Ein anderer h ieher gehöriger Fall wurde mir durch meinen hochverehrten Freund, Herrn S. v. B o s­

n i as k i ,  m itgetheilt. 
Bei Ancona und S in igagl ia findet  s ich unter den fischführenden Tripalischichten in grosser Mächtig­

keit ein e igenthüml ich weisses, kreideartiges Miocängestein, wel ches s ich beim Schlämmen als ein fast 
reiner G l o b i g e r i n e n s ch l a m m  erweis t  und se iner Lage und Beschaffenheit nach wohl mit dem S c h l i e r  
der nördl ichen Aperminen verglichen werden muss. 

D ieser weisse kreidige Globigerinenschlamm ist nun ausserordentl ich arm an Fossi lien, dagegen ist er 
an beiden vorgenannten Punkten durch und durch massenhaft von reich verzweigten Fucoiden, sowie von 
stark gelappten, mi t  Randsau m versehenen Spirophyton-Formen durchzogen, welche aus e iner blass­
blauen Mergelsubstanz bestehen. 

Wir haben daher noch im  .Miocän eine Bestätt igung der Regel, dass dort, wo H ieroglyphen und  
Fucoiden s ich in  grösserer l\Ienge finden, d ie anderen Versteinerungen zurücktreten oder  auch ganz ver­
schwinden. 

Es drängt s ich nun natürlich von selbst die Frage auf, woher denn d ieser auffa l lende Antagonismus 

zwischen Fuco iden und H ieroglyphen ei nerseits und sonstigen Fossilien andererseits herrühre, ein Anta­
gonismus, der s ich von den ältesten fossilführenden Schichten, dem Cambrium an, durch alle Formationen 

b is ins Miocän verfo lgen lässt, und der daher nothwendig einen bestimmten Grund haben muss. 
Worin jedoch d ieser Grund besteht, ist bisher e in  vollständiges Räthsel, und muss ich offen bekennen, 

dass es mir n ich t gelungen ist ,  auch nur eine h albwegs befriedigende Erklärung für die!:e sonderbare That­

sache zu finden. 
Es is t  ja  ganz richtig, dass d ie Th iere, auf deren Thätigkeit  wir d ie Erzeugung des grössten Theiles 

der Hieroglyphen und Fucoiden zurückgeführt haben, wie Anneliden und Nacktschnecken, weiche, schalen­
lose Thi ere sind, welche sich nicht l eicht in fossilem Zustande erhalten können, aber es ist  nicht gut ein­
zusehen, warum zu gewissen Ze i ten, auf räumlich sehr ausgedehnten Strecken hin, ausschl iessl ich nackte, 
schalenlose Thiere sollten gelebt haben , wenigstens ist mir aus den jetzigen l\'Ieeren ein derartiges Vor­
kommen gänzlich unbekannt. 

In einer vor längerer Ze i t  erschienenen Arbeit  habe ich den Nachweis zu führen versucht, dass in den 
Meeren a l lenthalben in grossem Masse chemische Processe wirksam s ind, welche dahin abzielen, die kal­
kigen Überreste der Seethiere aufzulösen. 1 

Die Erscheinungen der sogenannten Sculp tur-Steinkerne, sowie d ie auffal lende Thatsache, dass in  
sehr vielen foss ilführenden Ablagerungen ausschliesslich die schwerlösl ichen Calcitschalen vorkommen, 
die leich tlöslichen Arragonitschalen h ingegen vollkommen verschwunden s ind ,  scheinen allerdings mit 
zwingender Kraft zu dieser Annahme zu drängen und legen den Gedanken nahe, dass auch der auffallende 
Mangel an Fossilien in manchen Schichten gar kein u r s p r ü n g l i c h e r , sondern nur e in s e c u n d ä r e r  
sei, dadurch herbeigeführt, d a s s  d i e v o r h a n d e n e n  T h i e r r e s t e  e b e n  v o l l s t ä n d i g  a u fg e l ö s t  
w u r d e n .  

Ich habe auf diesem Wege nament lich die grosse Fossilarmuth des F lysches z u  erklären versucht, und 
lässt es sich,  wie i ch  glaube, auch gar nicht leugnen, dass d iese Erkl ärung für d iesen speciellen Fal l  und 
für manche andere analoge Fälle v ie les  für sich hat. 

Zur Erklärung des uns h ier beschäftigenden Phänomens i n  seiner Allgemeinheit re icht jedoch diese 

Annahme du rchaus nicht aus. 
So bleibt vor allen D ingen gänzlich unaufgeklärt, in welchem ursäch l ich en Zusammenhange die inten­

s ivere Wirkung auflösender chemischer Processe mit der B ildung von K r i e c h s p u r e n ,  F u c o i d e n  und 
H i e r o g l y p h e n  stehen soll te, und dann würde d iese Theorie doch höchstens zu der Erklärung ausre ich en, 
warum in den fucoidenführenden Schichten andere Fossilien feh len, wogegen es absolu t unaufgeklärt b l iebe, 

1 F u c h s , Über die  Entstehung d�r Aptychenkalke. (Sitzungsber. d .  kais. A kad.  d .  Wiss. Wien, 1 877.) 

9 * 
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warum in fossilreichen Schichten so selten Fucoiden und  Hieroglyphen vorkommen, und doch ist  diese 

zwei te Thatsache ebenso auffallend, wie die erste. 
Es reicht also auch diese Annahme zur Erklärung der vorliegenden Erscheinung durchaus nicht aus, 

und muss ich mich für den Augenblick begnügen, vorläufig die Frage selbst markirt zu haben und  der 

Zukunft die Lösung derselben zu überlassen. 
Es käme nun die zweite Frage zur Erörterung, wie sich die Fucoiden und H ieroglyphen in Bezug auf 

die zeitl iche Vertheilung verhielten. 
In dieser Hinsich t l ässt sich im Allgemeinen nur sagen, dass ihre Verbreitung eine ziemlich univer­

selle ist. 
Fucoiden und H ieroglyphen finden sich von der Cambrischen Formation bis ins jüngste Tertiär 

mehr minder in den marinen Ablagerungen aller Epochen ;  doch ist  ihre Verbreitung nicht ganz gleich­

mässig. 
Das Maximu m ihrer Entwicklung zeigen sie ohne Zweifel i n  den p al ä o z o i s c h e n Ablagerungen, wo 

sie namentlich einen Reichthum und eine Mannigfaltigkeit der Forme n aufweisen, welche sie später n iemals 

mehr erreichen. 
Ein zweites Maximum erreichen diese Bildungen im F l y s ch ,  welcher zu ziemlich gleichen  Theilen 

der K r e i d e fo r m a t i o n  und dem E o c ä n  angehört. An Massenhaftigkeit des Vorkommens, sowie an der 
vorzüglichen Erhaltung namentlich der zarten und zierlichen Fucoiden übertrifft der Flysch sogar im A llge­
meinen noch die paläozoischen Vorkommnisse, dagegen steht er in  Bezug auf die Mannigfal tigkeit der 
Formen weit  hinter jenen zurück. 

Verhältnissmässig reich an Fucoiden und Hieroglyphen sind die Juraablagerungen Schwabens. 
In  den mesozoischen Bildungen der Alpen sind es, abgesehen vom Flysch, namentl ich die mergeligen 

Ablagerungen der K ö s s e n e r - S eh i c h  t e n, welche sich durch einen grösseren Reichthum d ieser Vor­
kommnisse auszeichnen. 

Im jüngeren Tertiär waren H ieroglyphen seit Langem in jenen Miocänbildungen Italiens bekannt, 

welche i n  der Flyschform ausgebildet s ind, wie z. B. be i  Porretta. 
In neuerer Zeit ist, wie zuvor erwähnt, von S a c c o  das massenhafte Vorkommen von K r i e c h s p u r e n, 

H i e r o gl y p h e n  und S p i r o p h y t e n  in den Sandsteinen der Landschaft Langhe, an der Grenze zwischen 
H e l v e t i e n  und To r t o n i e n  und von S. v. B o s n i a s k i  das massenhafte Vorkommen von Fucoiden und 
Spirophyten in  dem k r e i d i g e n  G l o b i ge r i n e n m e r g e l  von Ancona und Sinigaglia nachgewiesen worden, 
welche le tzteren wahrscheinlich der Schlierformation der Apenninen angehören. 

G a s  ta I d i beschrieb bereits vor l ängerer Zeit ein riesiges Spirophyton (Zoophycos Gastaldi) aus den 
m iocänen Mergeln des Montferrat, welche wahrscheinlich ebenfalls dem Schlier angehören, und  ein ebenfalls 
hieher gehöriges, neues Vorkommen bin i ch im Stande von der Insel Z a n  t e mitzutheilen. 

Auf der Insel Z a n t e  finden sich bei Krend i bekanntl ich Miocänbildungen, welche zu oberst aus einem 
Gro bkalk mit  Austern und Pecten, zu unterst aus einem dichten, weissen Globigerinenmergel bestehen. In  
diesem Globigerinenmergel kommen nicht  selten Pteropode1't, ferner Pecten duodecimlamellatus und Phola­

domya Canavarii vor, durch welche Vorkommnisse d ieser weisse M ergel sich einerseits als eine typische 
Tiefseebildung, andererseits als ein Zeitäquivalent des apenninischen Schliers erweist. 

Diesem Globigerinenmergel eingeschaltet findet s ich nun an eine-r Stelle, ein System durch Petroleum 
braun gefärbter Mergelschiefer, welche viele Fischreste,  sowie eine Masse riesiger Orbul inen enthalten, 
welche dem Gestein ein fast oo l ithisches Ansehen geben. 

In einem Stücke derartigen Mergelschiefers, welches ich der Freundlichkeit  des Herrn Prof. J. Pa r t s  c h 
verdanke, fan d i ch nun beim Spalten i n  grösserer Anzahl schöne, reichverzweigte Fucoiden, welche aus 
einem lichtgrauen Mergel bestanden und  sich so deu tlich von dem dunklen Untergrund abhoben. 

Aus der marinen Molasse der Schweiz wurden schraubenartig gewundene Cyl indriten, sowie mannig­
fache Kriechfährten beschrieben, deren eine ganz dem bekannten Nemertilites St1'ozzi des i talienischen 
Flysches ähnelt. 
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Vor Kurzem wurden durch Prof. R z e h a k  Fucoiden auch i n  den Miocänbildungen des Wiener Beckens, 
und zwar im Schlier von Neudorf nächst Mautni tz bei B rünn aufgefunden. 

Dieser Schlier von Neudorf ist  sowohl durch seine Foraminiferenfauna, als auch durch d as häufige 
Vorkommen von Pteropoden, kleinen Amussien, Nucula- und Leda-Arten, sowie durch Einzelkorallen als 
eine ganz typische Tiefseebildung charakterisirt. 

Die Fucoiden durchziehen den Mergel nach al len Richtungen in der Form von Fäden, welche e inen 
Du rchmesser von beiläufig l mm besitzen und im Durchschnitt meist kreisrund oder doch nur wenig 
zusammengedrückt erscheinen. Sie sind verhältn issmässig wenig verästelt und bestehen aus einem 
l ichten, weisslichen Mergel, der sich sehr deutlich von dem dunklen .iVIuttergestein abh ebt. 

Endl ich sind hier noch zu erwähnen der von S a p o r t a  aus dem Miocän von A lcoy beschriebene 
Taotwrus ultimus, sowie der durch L o m n i c k  i aus Galizien bekannt gewordene miocäne Glossifungites 

saxicava , welche beide Vorkommnisse ,  wie zuvor n achgewiesen, eigentlich zu Rhizocorallium gestellt 
werden müssen. 

Auch aus dem i tal ienischen Pliocän sind hieher  gehörige Vorkommnisse bekannt. 

So beschreibt P o  n z i 1 aus dem bekannten Pteropodenmergel des Vatican verzweigte Fucoiden und 

S q u i n a b o l  aus dem bekannten Pliocänmergel von Savona 2  nicht nur F u c o i d e n ,  sondern auch eine 
grosse Spirophyton-Form. 

Ein sehr auffalliger Umstand 111 der zei tl ichen Verbreitung der Fucoiden und H ieroglyphen ist die 
ausserordentliche Langlebigkeit, welche die meisten ihrer  Formen aufweisen, so dass es bei Geologen seit  
l angem als Grundsatz gi l t ,  dass man nach Fucoiden und H ieroglyphen das A lter eines Terrains nicht 
bestimmen könne. Das Lophoctenium aus dem thüringischen Culm und die in  p al äozoischen Schichten weit­
verbreitete Gattung Phyllochorda finden sich in ganz i denten Formen auch im cretacischen und eocänen 

Flysch, das Spirophyton cauda galli aus dem ameri kanischen Devon lässt sich von manchen Spirophyten­
formen des Flysch absolu t n ich t  unterscheiden, die Butotrephis des sächsischen Culm ist absolut ident mit 
den durch N a  th o r s t hergestellten Abdrücken der  Fährten von Goniada maculata, viele paläozoische und 
jurassische Fucoiden l assen sich von dem bekannten Chondrites Targioni des Flysches durch gar n ichts 
unterscheiden, das bekannte bien enwabenartige Palaeodyction findet sich im Lias gerade so wie im 

Miocän. 

Wer die H ieroglyphen und Fucoiden durchgeht, welche H e e r  in seiner Flora fossilis Helvetiae aus 
dem Eocaen abbildet, kann sich leiCht überzeugen, dass fas t  Stück für Stück dieser Formen auch im cre­

tacischen und miocänen Flysch gefunden wird. 

Seitdem nachgewiesen worden, dass ein Theil des Flysches der Kreideformation, ein anderer aber 
dem Eocän angehöre, wurde von vielen Sei ten der Versuch unternommen, diese beiden Abtheilungen nach 
den Fucoiden zu unterscheiden. 

Alle hierauf gerichteten Bemühungen h aben sich aber bisher als fruchtlos erwiesen. 

So oft man in einer gewissen Gegend derartige Unterschiede aufgefunden zu haben glaubte, so oft 
stellte es sich in der kürzester Zeit  heraus, dass die aufgefundene Regel eben nur für die betreffende 
Gegend Giltigkeit h abe, d agegen eine allgemeine Anwendung durchaus nicht zulasse. 

Formen, welche im Apennin den Kreideflysch charakterisiren sollen, finden sich in der Schweiz und 
bei Wien im Eocän und ebenso umgekehrt. 

Auch die Fucoiden und H ieroglyphen des Miocän und Pliocän lassen sich, einzelne Specialitäten wie 
z. B. Palaeodic�yon tect�(orme ausgenommen, von den ähnlichen Vorkommnissen älterer Formationen 

strenge genommen nicht  unterscheiden. 

t Po n z i, I fossili del  monte Vaticano (Atti R .  Accad. Lincei. 1 876.) 
2 S q u i n  ab o I ,  Contribuzioni etc. Tav. , fig, 5, 6, 7. 
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Diese, übrigens bereits von anderer Seite hervorgehobenen Verhältnisse, haben wesen tlich dazu bei­
getragen, den Glauben in  die pflanzliche Natur der  Fucoiden zu erschüttern, denn eine derartige Lang­
lebigkeit von O rganismen stände in zu schroffem Gegensatz mit allen bisher auf dem Gebiete der Paläonto­
logie gemachten Erfah rungen. 

Bei alledem muss jedoch bemerkt werden, dass sich in  den paläozoischen Ablagerungen immerhin 
eine Anzahl von H ieroglyphenformen findet, welche auf diese Epoche beschränkt zu sein scheint und s ich, 
so weit bisher bekannt, später nicht mehr wiederholt ;  es sind dies n amentlich die im Silur weitverbreiteten 
Gattungen Cruziana, Rusophycus, Vexillum und die merkwürdige Culm-Gattung Dictyodora. 

Wenn d ie  Fucoiden und Hieroglyphen auf d iese Weise, mi t  Ausnahme einiger Form en der paläo­
zoischen Epoche, nur wenig Abhängigkeit von dem geologischen Alter der Formationen zeigen, so lässt 
sich dagegen eine gewisse Abhängigkeit  von der Natur der Sedim ente und überhaupt von der gesammten 
physiographischen Eigenthüml ichkeit der Ablagerungen nicht verkennen. 

Die günstigsten Bedingungen für das Vorkommen von Fucoiden und a l len Arten von Hieroglyphen 
bi lden Schichtcomplexe, welche aus einem vielfach wiederholten Wechsel von Sandsteinbänken mit  Mergel­
zwischenlagen bestehen. 

Der F 1 y s c h ist der Typus einer derartigen Ablagerungsform, und steht hiemit auch offenbar sein bei­
spiel loser Reichthum an Fucoiden und H ieroglyphen in Zusammenhang. 

Die Cu lmablagerungen Westphalens und Thüringens, welche ebenfalls so überaus reich an Fucoiden 
sind, zeigen genau dieselbe petrographische Zusammensetzung und ähneln, wie bereits erwähnt, h abituel l  
ausserord entlich dem Flysch. 

Die oberen Ludlowschichten Englands , welche wegen ihres ausserordentl ichen Reichthumes an 
Fucoiden geradezu " Fucoid- beds « genannt werden, ähneln nach l\I u r c h i so n petrographisch ausserordent­
lich dem italieni schen Macigno, und auch sonst findet man t>ei fucoidenreichen Ablagerungen in der Regel 
eine gewisse habituelle Ahnlichkeit mit dem Flysch. 

Nächst dem Flysche und flyschähnl ichen Bildungen sind es n amentlich gewisse kalkige Ablage­
rungen, welche, ähnlich dem Globigerinenschlamm der Tiefsee, zum grössten Theil aus kleinen Foramini­
feren, n amentlich Globigerinen, Orbul inen, Rotal ideen u .  s .  w. zusammengesetzt sind, welche mitunter reich 
an Fucoiden erscheinen Es gehören hieher die vorerwähnten kreideähnlichen Foraminiferenmergel von 
S i n i g a g l i a ,  A n c o n a  und Z a n t e ,  die oberen Schichten der sogenannten g r au e n  S c a g l i a , welche nach 
den neueren Untersuchungen C an a v a r i 's von eocänem Alter sind,  es gehören hieher ferner j ene in  Ital ien 
weit verbreiteten Bildungen der Kreideformation, welche unter dem Namen der S c  a g l  i a und des B i  a n  c o n e 
bekannt s ind, es gehören hieher  höchst wahrscheinlich auch jene fucc,idenreichen Liaskal ke, welche 
neuerer Zeit durch C a n av a r i  von B o l o g n o l a  bei C a m e r i n o , sowie von einigen anderen Punkten Mittel­
italiens beschrieben worden sind, doch ist die Beschaffenheit dieser Kalke bisher mikroskopisch noch nicht 
untersucht worden. 

l'vlöglicherweise wären vielleicht auch noch hieher zu zäh len die mit Nulliporites Hechingensis erfüll­
ten Kalkbänke des un teren weissen Jura Schwabens. Diese Kalkbänke zeigen zwar gegenwärtig i m  
Dünnsch liffe keine Foraminiferen, sondern besitzen eine feinkörnige mi krokrystallinische Grundmasse, 
doch wäre es immerhin möglich, dass sie ursprünglich aus Foraminiferen bestanden. 

Der v ielfache, regelmässige Wechsel von d ichten Kalksteinbänken mit zwischengelagerten Mergeln, 
welcher den unteren weissen Jura Schwabens auszeichnet ,  verleiht diesen Ablagerungen überdies eine 
gewisse h abituelle Ähnlich keit mit dem Flysch. 

Sehr auffallend is t  es, dass der deu tsche Muschelkalk, in welchem man seiner ganzen physiographi­
schen Beschaffenheit nach einen grossen Reichthum an Fucoiden u .  dgl .  erwarten würde, an solchen Vor­
kommnissen thatsächlich sehr arm ist. Die bek ann ten Rhizocorallien sind so ziemlich d as einzige, was 
diese Formation an derartigen Vorkorn mnissen l iefert, wenn man von den mannigfachen >> Wülsten « d es 
V..Tel lenkalkes absieht,  welche jedoch wahrscheinlich unorganischen Ursprunges sind und in das Gebiet 
der »Fh,Jsswülste « gehören. 
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Es könnte nur noch schliesslich die Fr age aufgeworfen werden, ob und welche Beziehungen sich 
e rl<ennen Iiessen zwischen dem Vorkommen von Kriechspuren, Hieroglyp hen und Fucoiden und der mu th­
masslichen bathymetrischen Stel lung der Ablagerungen, in denen sie gefunden werden. 

N ach meinen bisherigen Erfahrungen l ässt  sich nach dieser Ri chtung beiläufig Folgendes sagen. 
Fasst man die im Vorhergehenden behandelten Kriechspuren, H ieroglyphen, Fucoiden etc. in ihrer 

Gesammtheit ins Auge, so erscheinen dieselben an kein bestimm tes bathymetrisches Ni1:eau gebunden und  

erscheinen h ieher gehörige Vorkommnisse ziemlich gleichmüssig in  den ausgesprochensten Litoral­
b ildungen wie in den typischen Tiefseeablagerungen. 

Die Sandsteine von Greifenstein und Pressbaum im Wienerwalde mit ihrem Reichthum an grossen 
N emerii l i tenfährten , an Spirophyten und mannigfachen H ieroglyph en im engeren Sinne oder an Grapho­

glypten sind höchstwahrscheinlich eine Seichtwasserb i ldung, und d asselbe gi l t  woh l auch von den Sand­
steinen des Cambriums, von den si lurischen Sandsteinen mi t  Cruziana und Vexillum, von dem devonischen 

Sandstein mit Taontwus crista galli u.  s. w. 
And ererseits sind die miocänen Globigerinenmergel von S i n i g a g l i a  und A n c o n a, welche s ich so 

vollständig von Spirophyten und Fucoiden erfüllt zeigen, eine offenbare Tiefseebildung, und dasselbe gilt 
auch wohl von der eocänen »g r a u e n  S c a g l i a « , der K r e i d e - S c a g l i a ,  dem B i a n c o n e, den versch

_
ie­

denen p aläozoischen Schieferbildungen u .  v. a. 
Zieht man jedoch die verschiedenen, hier in Rede stehenden Vorkommnisse einzeln in Betracht, so 

scheint sich a l lerdings in vielen Fällen eine gewisse Abhängigkeit von bestimmten bathymetrischen Ver­

h ältnissen zu ergeben. 
So war es mir immer auffallend, dass die H ieroglyphen im enge ren Sinne oder d ie sogenannten 

Graphoglypten, welche ich für Abdrücke vom Schneckenlaich hal te, s ich fast nur in  ausgesprochenen 
Seichtwasserbildungen finden und nur äusserst sel ten in anderen B il dungen getroffen werden. 

Ebenso zeigen alle grossen und derben Kr iechspuren, wie z. B. Nemertilites Strozzi, Cruciaz1.a, Ruso­

phyctts u. d. gl. m. eine ausgesprochene Vorliebe für Seichtwasserbi ldungen, und das vielverbreitete Genus 
Rhizocorallium ist mir  bisher nur aus typischen Litoralbildungen bekannt geworden. 

Ein ganz entgegengesetztes Verhal ten zeigen die eigentlichen Fucoiden oder die Gattungen Chon­

drites, Butotrephis, Phymatoderma und Verwandte, welche vorwiegend in Ablagerungen tieferen Wassers 
so wie in ausgesprochenen Tiefseebildungen getroffen werden, und ist d iese Thatsache deshalb von beson­
derer Bedeutung, weil gerade diese Fossil ien d ie  grös!:te äussere Ähnl ichkeit  mit Pfl anzen zeigen. 

Dass sich dies wirklich und thatsächlich so verhalte, geht aus nachstehenden näheren Ausführungen 

hervor. 
Die bereits zu wiederholtenmalen erwähnten, mit Fucoiden erfüll ten Globigerinenmergel von S i n i g a-

g l i a  und A n c o n a , sowie der  vorhi n erwäh nte Schlier von N e u d o r f  sind eine ganz ausgesprochene und  
zweifel lose Tiefseebildu ng,  und  dasselte gilt von dem miocänen G lobigerinenmergel von  K r en  d i  auf 
Z a n t e, sowie nicht minder von dem P t e r o p o d e n m e r g e l  des V a ti c a n ,  dessen reiche Fauna e inen ganz 
ausgesprochenen Tiefsee-Charakter zeigt. D ie p l iocänen Mergel von S a v o n  a ,  in denen Sq ui n ab ol echte 
Fucoiden nachgewiesen hat, müssen ihrer Fauna nach ebenfalls in grösserer Tiefe zur Ablagerung gekom­
men sein. 

Sonstige Vorkommnisse von Fucoiden in  jungtertiären Ablagerungen sind nicht bekannt, und es ergibt  
sich mithin das Resultat, d a s s, in d e m d e r J e tz t z e i t  z u n ä c h s t  l i e g e n d e n  Z e i t a b s c h n i t t e ,  
F u c o i d e n  b i s h e r  a u s s c h l i e s s l i c h  i n  a u s g e s p r o c h e n e n  T i e fs e e ab l ag e r u n g e n  g e fu n d e n  
w o  r d e n s i n d. 

Fasst man den Flysch in seiner Gesammtheit ins Auge, so lässt s ich nicht daran zweifeln, dass im 

Allgemeinen die vorwiegend aus Sandstein bestehenden Schichlencomplexe in geringerer Tiefe abgelagert 

wurden als die vorwiegend aus l'vlergeln und hydraul ischen Kalken zusammengesetzten ; nun sind aber 

gerade die vorwiegend aus Mergeln und hydraul ischem Kalk zusammengesetzten Schichtencomplexe j ene 

Theile der  Flyschformation, in  welcher  d i e  Fucoiden das Maximum ihrer Entwicklung erreichen, während 
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sie in den aus Sandsteinen zusammengesetzten Abtheilungen viel seltener s ind öder auch volls tändig 
fehlen. 

Was aber hier vom Flysch gesagt worden ist ,  gi l t  in  ganz gleicher Weise von allen sedimentären 
Meeresablagerungen von der Jetztzeit bis ins Cambrium. Überall sind im Grossen betrachtet die Thone und 

Mergel in  grösserer Tiefe abgelagert worden als die Sandsteine und Conglomerate, überall finden wir aber, 
dass das Auftreten der Fucoiden an die thonigen und mergeligen Ablagerungen gebunden ist. 

Ausnahmen von dieser Regel sind selten. 

Das auffallendste mir bekannte Beispiel bilden die I iasischen Angulatensandsteine, sowie gewisse 
Schichten des brau nen Jura in  Schwaben , welch e augenscheinlich in  seichtem Wasser zur Ablagerung 

kamen und die dennoch einen grossen Reichthum der zierlichsten, reichverzweigten Chondritenformen auf­
weisen. 

Von sonstigen vereinzelten Vorkommnissen möchte ich noch an einen sehr schönen, reich verzweigten 
Chondriten aus dem Kalksteine von Kelheim erinnern, den ich im Museum von München vorfand. Der 
Chondrit stimmt der Form n ach vollkommen mi t  dem bekannten Chondrites affinis H e e r  aus dem Flysch 
überein. Die Verzweigungen dringen als hohle Gänge tief in  das Gestein ein und sind theilweise mit einem 
grünl ichen Mergel erfül l t. 

Ähnlich e ,  jedoch weniger verzweigte Chondritenformen in der Gestalt hohler, verzweigter Röhren 
besitzt das Münchener Museum auch aus dem Grobkal k von Paris. 

Im Kalkschiefer des Monte Spilecco, welcher s einer Fauna nach sicher eine Seichtwasserbildung ist, 
kommen dicke, sehr unregelmässig verzweigte, mit  grünem vulcanischen Tuff gefüllte Gänge vor, welche 

ebenfalls als Fucoid en beschrieben wurden. 
Aus dem wahrscheinli<;:h eocänen Sandstein von H adersdorf im Wienerwal d ,  welcher sich du rch 

seinen unglau bl ichen Reich thum an grossen Wurmfährten, ähnl ich dem Nemertilites Strozzi, auszeichnet, 
besitzt das Naturhistorische Hofmuseum auch einen grossen Fucoiden, der  aber eine ganz abweichende 
Beschaffenheit zeigt, indem er nach Art der Cylindriten an der Unterfl äche einer Sandsteinbank auftritt und 
aus dicken Sandsteincylindern besteht, die einen Durchmesser von 6 mm beshzen. 

Dies wären die wichtigsten Fälle, welche mir vom Vorkommen von echten Fucoiden oder Chondriten 
aus ausgesprochenen Litoral bildungen bekannt sind. Betrachtet man sie ohne Vorurtheil, so wird man, wie 
i ch glaube, zugeben müssen, dass sie die vorerwähnte Regel n ich t aufheben, ja  man könnte sie vielleicht 
in  einem gewissen Sinne sogar als Stützen derselben betrachten, indem aus ihnen hervorgeht, dass der  
Sandstein als Sediment an und  für sich die Erzeugung und Erhaltung der  Fucoiden keineswegs uumöglich 
macht. 

In ähnlicher Weise wie die C h o n d r i t e n  und Verwandte sind auch die H e l m i n t h o i d e n ,  die wtr 
als Fressspuren von Gastropoden kennen gelernt haben, vorzugsweise an die Ablagerungen tieferen 

Wassers gebunden. 
Es bliebe nun von den wich tigeren, hier zu besprechenden Vorkommnissen nur noch die weitverbrei­

te te in teressante Gattung Spirophyton zu betrachten. 
Man war b isher gewohnt, diese Fossilien vorzugsweise in Sandsteinbildungen zu finden, welche den 

Charakter von Seich twasserbildungen besassen, und kam es wohl auch daher, dass man mehrfach 
versuchte, ihre Entstehung auf rein mechanischem Wege durch \Yirbelbewegungen des Wassers zu 
erklären. 

Diese Ansch auung ist jedoch entschieden unrichtig. 
In dem vorerwähnten p l iocänen Mergel von S a v o n a, sowie im Schlier des Montferrat kommen rie­

sige Spirophyton-Formen vor; die Globigerinenmergel von S i  n i g  a g l i  a und  A n c  o n a  sind, wie bereits 
erwähnt, sehr reich an diesen Vorkommnissen, und dasselbe lässt sich auch von der eocänen Scaglia 

grigia, der cretacischen S c  a g I i a und  dem B i  an c o n e sagen. 
D as von C a n a v a r i  in der grauen eocänen Scagl ia  der Umgebung von C a m e r i n o  aufgefundene 

Spirophyton is t  die grösste überhaupt be kannte Form. 
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U n t e r  s o l c h e n  U m s t ä n d e n  l ä s s t  s i c h  d i e  A n s i c h t  w o h l  n i c h t  w e i t e r  a u fr e c h t  e r h a l t e n, 
d a s s  d i e  G a t t u n g  Spirophyton v o r w i e g e n d  i n  l i t o r a l e n  A b l ag e r u n g e n  v o r k o m m e ,  s i e  fi n d e t  
s i c h v i e lm e h r  n a h e z u  e b e n s o  h ä u fi g  a u c h  i n  a u :o g e s p r o c he n e n  T i e fs e e b i l d u n g en .  

VIII. Varia. 

Unter dieser Rubrik fasse ich zum Schluss eine Anzahl von Objecten zusammen, welche im All­
gemeinen in die Gruppe der  » p r o b l e m a t i s c h e n  F o s s i l i e n «  gehören, sich jedoch in  keiner der  vorher­
gehenden Rubriken unterbringen l assen. 

Figures de viscosite. Wenn man bei kothigem Wetter die Spuren betrachtet, welche ein nackter Fuss 
auf dem Trottoir hin terlässt, so findet man stets in  der Fussspur mehr oder minder deutliche d e n  d r i t i s c h e 

a u s  K o t h  b e s t e h e n d e  F i g u ren .  
Noch bestimmter und deutlicher kann m an dieselben erzeugen, wenn man Gypsbrei in e ine Schüssel 

giesst, auf diesen Brei ein glattes Brett andrückt und dasselbe dann rasch abhebt. Die Ob erf1äche des 
Gypskuchens wird dann d i e  s c h ö n s t e n  u n d  r e g e l m ä s s i g s t e n  F i g u r e n  i m  R e l i e f  z e i g e n. 

Presst man die Fläche einer Messerkl inge auf e in Stück Butter und heb t  es rasch ab, so wird man auf 
der Oberfläche der Butter z i e r l i c h e  d e n d r i t i s c h e  Z e i c h n u n g e n  sehen. 

Noch besser kann m an diese Erscheinung studiren, wenn man etwas von i rgend einer dickeren oder 

zäheren Flüssigkeit, wie z. B .  Copirtinte, Öhlfarbe, Emailfarbe u .  d. gl .  zwischen zwei Glasplatten bringt, die 
Glasplatten fest gegen einander drückt und dann allmälig wieder von einander abhebt. 

Indem man die beiden Glasplatten gegen einander presst, b re i tet sich die eingeschlossene Flüssigkeit 
zwischen den beiden Platten aus und erzeugt eine rundliche Scheibe mit scharfem Rande. 

Beginnt man nun die P latten von einander zu entfernen, so sieht man, wie im ganzen Umkreis der 
farbigen Scheibe die Luft von der Peripherie gegen das Innere einzudringen sich bemüht und die Peripherie 
gewissermassen in radialer Richtung Kerben oder Einschni tte erhält. 

In dem Masse als man mit der  Trennung der beiden Platten fortfährt, dringen die Einschnitte von allen 
Sei ten rasch gegen das Innere vor, einzelne überflügeln die anderen, verzweigen sich und verbreitern sich, 
und in  dem Momente, in  welchem man die beiden Platten voll kommen trennt, erscheinen auf beiden z ier­
l ich dendritische Zeichnungen, welche l ebhaft an Ammonitenloben erinnern. 

N a t h o r s t  hat  bereits im Jahre 1 886 in  seinen » n o u v e l l e s  o b s e rv a t i o n s « auf diese Erscheinung 
hingewiesen und auf Taf. I, Fig. 7 und 8 derartige Präparate photographisch dargestellt. N a th o r s t  hatte 
dieselben gewonnen, indem er  einfach die H andfläche auf feuchten Thon drückte und sodann abhob. 

Wenige Jahre darauf machte Prof. I s s e l, ohne die vorcitirte Arbeit N a t h o r s t 's  zu kennen, ebenfalls 
auf diese Erscheinung aufmerksam, gab eine sehr gelungene Abbi ldung davon und  belegte sie mit dem 
Namen F i g u r e s  d e s  v i s c o s i t e. 1 

N a t  h o r s t bi ldet die Erscheinung blos ab, ohne dass ich im  Texte einen weiteren Bezug darauf finden 
konnte, dagegen spricht I s s e l  die Vermuthung aus, dass der von B ro n g n i a r t  abgebildete Fucoides mul­

tifidus (Hist. vegetaux foss., pl. V, fig. 9) möglicherweise eine derartige » f i g u r e d e  v i s c o s i t e «  sein 
könnte. 

Ich muss gestehen, dass ich diese Ansicht durchaus nicht theilen kann. 
Ich vermag in den angezogenen Figu ren, welche algenähnliche Fossilien aus den eocänen Schiefern 

von S a l c e d o  darstellen, gar keine nähere Ähnlichkeit mi t  den so charakteristischen Formen der Visco­
sitätsfiguren zu entdecken, und fi nde ich auch im Texte n irgend erwähnt, dass diese Figuren im Relief 
erhalten wären, was doch der Fall sein m üsste, wenn I s s e l 's Ansicht richtig wäre. 

Was aber diese Ansicht vollends unmöglich macht, ist  Folgendes. 

1 I s s  e 1 ,  Impressions radiculaires et figures d e  viscosite ayant I '  apparence d e  fossi les .  (Bul l .  Soc.  b e i ge d e  Geologie etc. 
I I!, 1 889. p .  450, pl . XIV, fig. Z .) 

(Fuchs.) 1 0  
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Be i  Viscositätsfl.guren können der  Natur ihrer En tstehung nach d ie  Äste der  baumfönnigen Ze ichnung 
n i e m a l s  ü b e r  einander l iegen, sich n i e m al s  k r e u z e n ,  und gerade dies ist  in den angezogenen Figuren 
des Fucoides 11Htltifidus der Fall. 

Soweit sich dies aus der Abbildung und Beschreibung beurtheilen l ässt, wäre ich geneigt, die vor­

erwähnten Fossil ien vielmehr für wirkliche Algenreste anzusehen, doch könnte man eine bestimmte Ansicht 
in  dieser R ichtung natürlich erst  nach Untersuchung der Originalexemplare aussprechen. 

Ein baumähnlich verzweigtes Fossi l ,  welches wir berechtigt wären als » F i g u r e  d e  v i s c o s i t e «  zu 
be trachten, müsste folgende Bed ingungen erfüllen : 

Die Figur müsste ausschliesslich auf d ie  0 b e r  f l ä c h e  des Gesteins beschränkt sein, d. h .  keines der  
Zweige dürfte in  d as Gestein eindringen. 

Die Fläche, auf der die Figur s ich befindet, müsste die o b e r e  Fläche der Ban k  sein. 
Die Figur müsste als R e  I i e f erhalten sein. 
Der Charakter der Verzweigungen müsste mehr oder minder einem A m m o n i t e n l o b u s  entsprechen. 
Die Zweige dürften n i e m a l s ,  wie dies bei  den Fucoiden Regel i s t, g l e i c h  d i c k  sein.  Die rand-

l iehen müssten vielmehr f e i n  s e i n  und gegen Innen zu an Dicke zunehmen, doch gesch ieht es sehr häu­
fig, d ass dieses Dickwerden bis zu einem bestimmten Punkte geht, und die Zweige dann wieder abnehmen, 
so d ass sehr h äufig der M i t t e l n e r v  (um mich so auszudrücken) viel  s c h w ä c h e r  ist als die Seiten­
zweige. 

Es ist nun gewiss in teressant, dass es mir gelungen ist, in  der Tübinger Sammlung ein Fossil aufzu­
finden , welches die vorerwähnten Charakterzüge in ganz ausgezeichneter Weise vereinigt, und  welches 
wir daher vollkommen berechtigt sind für eine wirkliche )) F i g u r  e d e V i s c 0 s i t e « zu hal ten. 

Das fragliche Fossil fand sich auf einer grossen Platte grauen, d ich te n ,  etwas s andigen Kalksteins, 
welcher die Bezeichnung » S c h u b l e r i s c h e  S a m m l u n g, B r a u n e r  J u r a ß «  trug. 

Die  Oberfl äche dieser Platte war mi t  breiten , wohl  ausgebildeten Ripplemarks ,  sowie mit d icken, 
wulstigen Cylindriten und  körperl ich erhaltenen, reich verästelten Fucoiden ähnlich dem Cho1tdrites Tar­

gioni bedeckt. V\To die Fucoiden auf einen Cylindriten zu liegen kamen, schmiegten sie s ich um denselben 
herum und erzeugten so eine Art Siphode1td1'01t. 

Die Cylindriten sowohl wie die Fucoiden waren körperlich erhalten und traten im Relief aus der  Platte 
hervor, so dass ich anfangs glaubte, die un tere Fläche einer B ank  vor mir zu haben. Eine nähere Betrach­
tung der Ripplemarks zeigte mir jedoch mit voller S icherheit, dass es die obere Fläche war, und dasselbe 
wurde auch durch die Stellung der Fucoiden bewiesen, welche wie Wurzeln in das Innere der Platte ein­

drangen. 
Auf dieser Platte nun, und zwar auf dem Rücken einer Ripplemarke fand ich ein sehr merkwürdiges 

algenähnliches Fossil, von dem ich auf Taf. IX, Fig. 4 eine auf photographischem Wege hergeste l l te Repro­
duction gebe, und welche in  ganz ausgezeichneter Weise alle wesentlichen Eigenschaften einer » F i g u r e  
d e  v i s c o s i t e « i n  sich vereinigt. 

Die fragliche algen- oder baumförmige Zeichnung kommt als Relief auf der oberen Fläche einer Ban k  
v o r  u n d  i s t  ausschliesslich auf d i e  Oberfläche beschränkt. 

Der Grundcharakter der Verzweigungen ist auffallend der eines Ammonitenlobus. 

Die Hauptrippe der Verzweigung ist verhältnissmässig schwach, die Seitenäste werden stärker, und 
der  Rand erscheint wie mit einer kleinen Fransenzone umgehen. Diese Fransenzone ist nun e twas ganz 
charakteristisches und bildet sich sehr häung, wenn man die P lat ten l angsam und behutsam von einander 

trennt. 
In  d iesem Falle bilden s ich nämlich am Rande der eingeschlossenen Flüssigkeit von der "allseits ein­

dringenden Luft d ich t  gedrängte, feine Einschnitte. Die Mehrzahl dieser Einschnitte entwickelt s ich nicht 
weiter und nur eine beschränkte Anzahl dersei ben dringt weiter gegen das Innere vor,  verzweigt und ver­
breitert sich und bildet auf diese Weise das baumförmig verzweigte Gerüste, welches am Rande wie von 
einer Fransenzone umgeben erschein t. 
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Auffal lend  is t d ie  h abituelle Ähnlichkeit, welche unser Fossil, abgesehen v o n  d e r  Fransenzone, m i t  

d e r  v o n  N a t h o r s t  (Nou velles observ. Taf. I ,  Fig. 8) gegebenen Abbildung zeigt. 
Auf den ersten Bl ick erscheint  unser Fossil wie e in  ovaler, ausgebreiteter Algen-Thal lus ;  betrachtet 

man das Stück  jedoch näher, so findet m an,  dass die dendritische Sculptur  sich noch ziemlich weit über 
diesen ovalen Umkreis hinaus auf den Rücken der Ripplemarke hin erstreckt, wenn auch hier bedeu tend 
schwächer entwickelt. 

Es hat h ier höchst wahrscheinlich ein flaches weiches Thier, etwa eine grosse Nacktschnecke oder 
eine grosse Pla11arie am Grunde des Mee:es ausgeruht, und indem sie sich vom Grunde erhob,  diese 
>> F i g u r e s  d e s  v i s c o s i t e «  zurückgelassen, genau so wie dies bei  N a t h o rs t  d ie  auf weichen Thon 
gepresste H and that oder wie d ies jeder n ackte Fuss thut, der bei Kothwetter über ein Trottoir geht. 

Wurzelspuren. Unter dem fossilen Algenmaterial des l'vlünchener Museums fand ich auch Platten von 
Solnhofener-Schiefer, welche mit algenähnlichen B i ldungen bedeckt waren, die aber in n ichts ande rem a ls 
in incmstirten recenten Wurzelfasern bestanden (Taf. IX, Fig. 3). 

Ähnl iche Vorkommnisse h at bereits I s s e l  in seiner vorciti r ten Arbeit beschrieben, doch sind dieselben 
insofern von den hier erwähnten versch ieden, als bei I s s e 1 die Wurzeln nicht i ncrustirt waren, sondern 
eine Entfärbung d er schwarzen Oberfläche eines krystal l inischen Schiefers bewirkten und auf diese Weise 
eine netzförmige l ichte Zeichnung auf dunklem Grunde hervorbrachten. 

Netzförmige Zeichnungen mit centralem Knopf. 

Fig. 22.  Wer immer eine grössere Sammlung von Cassianer Versteine­
rungen an O rt und Stelle acquirirt hat, wird wohl von den Sammlern 
grössere und kleinere Scherben eines Mergels erhalten h aben, der 
s ich bei Hei l igenkreuz im Abteithale findet ·und eine sonderbare 
Ob erflächensculptur aufweist. 

D iese Sculptur besteht aus einem, aus feinen Leisten gebilde ten, 
ziemlich regelmässigen Netzwerk, dessen l -2 e�n i m  Durchmesser 
zeigende po lygonale Maschen in ihrem Centrum einen kreisrunden, 
flach gewölbten Knopf aufweisen. (Fig. 22.) 

Die aus Leisten gebildeten polygonalen ·ze l len erinnern ganz an Trockenrisse en miniature ; was aber 
h at der kreisrunde Knopf zu bedeu ten, der s ich stets im Centrum j eder Masche befindet? 

Wie in solchen Fäl len a lles Nachden ken i n  der Regel zu nich ts führt, und  man durch einen Zufall 
auf die richtige Fährte geführt wird, so gesch ah es auch hier. 

In Zürich mit  Prof. H e i m  i m  Gespräche über einen ganz anderen Gegenstand begriffen ,  n ah m  i ch 
mehr spielend, als i n  besonderer Absicht, ein Stück Brau nkohle i n  die H and,  welches zufällig auf dem 
Tisch l ag, und  war n icht  wenig überrascht, a l s  ich auf der Ob erfläche dieser Kohle  mein l ang gesuchtes 
Muster von St. Cassian erblickte. Die Oberfläche der Kohle war durch Eintrocknen in polygonale  Felder 
oder Säulchen z ersprungen, und im Centrum eines jeden Säulchens befand sich eine kreisrunde, h alb­
kugelig ausgehöhl te Narbe. Ein Abdruck d ieser Oberfläche ergab e in Muster, welch es m i t  der vorerwähnten 
Oberflächen sculptur  des H eiligenkreuz-Mergels i dentisch war. 

\Vie entsteht nun aber diese Scu lp tur  auf der Kohl e ?  
Nach einer freundlichen Mittheilung d e s  H errn Dr. F r ü h  i s t  d i e  erste Bedingung hiezu, dass d i e  Kohle 

im frischen Zustande stark wasserhältig sei ,  so dass sie beim Austrocknen eine starke Contraction erleidet, 
wobei sie an der Oberfläche in po lygonale Felder oder Säu lchen zerspringt. 

Versucht m an es nun e ine derartig zersprungene Oberfläche abzuschälen, so zwar, d ass die e inzelnen 
Säulchen quer durchbrechen, so erscheint  auf der Bruchfläche im Centrum eines j eden Säulchens die vor­
erwähnte kreisrunde Narbe. 

Ist nun auf diese Weise auch allerdings ein, wie es scheint, morphologisch ganz genaues An alogon 

für die vorerwähnte Sculptur gefunden, so muss m an doch gestehen, dass die Frage hiemit eigentl i ch noch 

lO • 
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nicht vollständig gelöst erscheint. Es l ässt  sich n äml ich nicht recht begreifen, auf welche Weise ein der­
artig z iemlich complicirter Vorgang in der Natur sollte stattgefunden haben, um die Entstehung einer der­

artigen Sculptur zu bewirken. 
Hier können nur weitere Beobachtungen Licht bringen, und wäre es vor allen Dingen wichtig, die in 

Rede stehende Mergelschi ch te in s i tu im anstehenden Gestein untersuchen zu können, um zu erfahren, wie 

dieselbe s ich zu den benachbarten Schichten verhält. 

Regentropfenplatte. In den Thalassitensandsteinen des unteren L ias von Schwaben findet sich eine 

bes timmte Bank, welche auf der Oberfläche dichtgedrängt mit t iefen mäan drinischen Gruben bedeckt ist, 
und die man mit dem Namen >> R e g e n t ro p fe n p l a t t e «  zu bezeichnen pflegt. 

Die Fläche, auf der sich diese Gruben fi nden, ist, wie ich mich überzeugen konnte, die obere. 
Der Ursprung d ieser m äandrinischen Gru ben is t  bisher gänz lich unaufgeklärt. 
Ich vermag für den Augenblick auch keine Erklärung dafür zu geben, möch te aber auf eine Erschei­

nung hinweisen, welche mir mit der vorstehenden eine grosse A nalogie zu haben scheint. 
Es ist in Oberösterreich, Bayern und der Schweiz seit lange bekannt, dass Kalkgeschiebe, welche in 

den dortigen Seen l iegen, sehr h äufig, an ihrer vom Wasser bespül ten Oberfläche, ganz von tiefen mäander­
förmigen Gruben bedeckt sind. Diese Gruben scheinen sich ziemlich rasch zu bilden und sind offenbar eine 
Art von Corrosion, bei  welcher gewisse Algen mitzuwirken scheinen. 

Ganz ähnliche Gruben habe ich m itunter auch auf der Oberfläche von Wiener-Sandsteingeschieben 
aus unseren marinen Miocänablagerungen beobachtet. 

Alle diese Grubenbildungen haben nun die a l lergrösste Ähnlichkeit mit den mäanderförmigen Grüben 
der vorerwähnten Regentropfenplatte, und glaube i ch  daher, dass dieselben insgesammt auf ähnliche Weise 
entstanden sind (S. Taf. IX, Fig. 5, 6) . 

Stylolithen. Auf einem Handstück weissen Jurakalkes i m  pal äontologischen Museum Tübingens fand 
ich zwei Stylo lithenbänder, welche sich unter rechtem Winkel k reuz ten. 

Durch dieses Stück schien mir unwiderleglich bewiesen zu sein : 
dass die Stylol i then durchaus keine Erscheinung der  Schichtflächen seien ; 
dass sie sich i n  bereits festem Gestein bi ldeten und  keineswegs, wie  man bisher annahm, im  noch 

weichen Sediment entstan den ; 
dass s ie  im  ihrer ersten Anlage Sprünge waren. 
Nach Wien zurückgekehrt wurde ich durch Dr. W ä h n e r auf die Erscheinung aufmerksam gemacht, 

welche R o t h p l e t z  unter der Bezeichnung >>D rucksuturen >> ,  beschrieb und gelangte zu der Überzeugung, 
dass Drucksuturen und Stylol i then ihrem Wesen nach i dentische B il dungen seien. 

Nachdem ich diesen Gegenstand jedoch i n  einer eigenen Arbeit ausführlicher behandelt habe, 1 kann  
ich m ic h  an d ieser Stelle mit  diesen kurzen An deutungen begnügen. 

IX. Wirkliche Algen. 

Mein Bericht würde wohl unvollständig se in, wollte i ch zum Schlusse n ich t noch erwähnen, dass ich 
unter  der  grossen Masse  von Pseudoalgen i n  den verschiedenen Sammlungen auch unzweifelhafte wirk­
l iche Algen fand. 

So fand ich in Bologna sowohl wie i n  Florenz Fossilien, welche, sowohl in  Bezug auf ihre Erhaltung 

als auch im Gesammthabitus, ganz mi t  der von mir beschriebenen Halimaeda übereinstimmten, nur waren 
die einzelnen Glieder n icht  keilförmig, sondern oval. 

In der Sammlung B o s n i as  ki ' s  sah ich einige sehr schöne Stücke von Algen aus den Tripali von 
Gabbro. Dieselben zeigten einen feinen, d ichotomisch verzweigten Thallus und bestanden aus kohliger 
Substanz. Die Thallusfäden waren zuweilen unregelmässig durcheinander gemengt, mitunter mehrfach 
geknickt. 

1 Sitzungsber. Wiener Akad. vol.  CIII. 1 894. 
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In München fand ich unter e iner  Menge von Du biosen ebenfalls einige unzweifelhafte Algenreste. 
Einen solchen, aus Solnhofen stammend, bilde ich Taf. III, Fig. 4 ab. Es ist ein dichter, kugelförmiger 

Rasen, aus scheinbar cylindrischen Fäden gebildet, welche kurze Seitenäste t ragen. Die Erhaltung ist die­
jenige eines Demi-Reliefs. An der B asis ist  der  R asen knollig angeschwollen, gegen die Peripherie zu flacher. 
Die einzelnen Fäden erscheinen unregelmässig durcheinander gewirrt. Nach einer freundl icten Mittheilung 
meines verehrten Col legen Custos v. B e  c k könnte die A lge in  die Gattung Sphaerococcus, Mesoglaea oder 

Dic�yota gehören. 
Eine zweite, aus Solnhofen stammende und ebenfalls im Halbrelief erhal tene Alge zeigte einen aus 

schlanken , steifen, geradlinigen, m ziemlich weiten Abständen wiederholt dichotomisch getheil ten Asten 
bestehenden Thallus. 

Eine weitere Alge stammte aus den cenomanen p llanzenführenden Mergeln Sachsens. Dieselbe war 
als Abdruck erhalten und zeigte einen breiten, wiederholt gabelig getheilten Thallus mit deu tlicher Mi ttel­
rippe, ganz ähnlich unserem gemeinen Htsus vesiculosus. 

Schliesslich fanden sich noch wirkliche Reste von Meeresgewächsen aus dem bekannten , grauen 
Mollassemergel von der Wernleitbrücke bei Siegsdorf. Dieselben waren 1 als kohlige Reste erhalten und 
I iessen sich auf zwei  Form en zu rückführen. 

Die eine derselben zeigte l ange, unverzweigte, grasartige B lätter und stellte wahrscheinl ich keine 
eigentl iche Alge, sondern eine Posidonia vor. 

Die zweite (Taf. III, Fig. 5) bestand aus sch malen, bandförmigen, wied erholt regelmässig gabelig 
getheilten und wellenförmig gebogenen Asten und l iess s ich nach einer freundlichen Mittheilung Custos 
v. B e  c k ' s  mit den Gattungen Cho11drus oder Gigartina vergleichen. 

Hiemit ist  aber auch Alles erschöpft ,  was ich auf meiner ganzen Reise von wirkl ichen fossilen 
Algen sah .  

In  al len d iesen Fällen l ies sich die Pflanzennatur des Fossils auf den ersten B licke erkennen und  war 
der  Unterschied von den Pseudoalgen ein ganz auffallender. 

N a c h s c h r i f t .  Die für die Herstellung beifolgender Tafe!n erforderlichen photographischen Aufnahmen 
wurden ausnahmslos durch H errn Dr. Fr. W ä h n e  r angefertigt, der mir auch sonst bei der Herstellung der  
Tafeln v ielfach hilfreich an die Hand ging, wofür ich demselben hier  meinen be� ten  D ank  ausspreche. 
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Fig. 1 .  
2. 
3. 

4. 

5. 
6. 
7. 

Th e o d o r  Fu chs,  

ERKLÄRUNG DER TAFELN. 

T A F E L  I .  

Fliessw[ilste auf der Un terseite von Sandstein- und Kalkbänken. 

Flysch von Kritzendorf bei Wien. (Eocän?) 

Flysch von St. Andrä bei Wien. (Eocän ?) 
Flysch von Pressbaum bei Wien. (Eocän ?) 
Flysch von Monte R ipaldi bei Florenz. (Kreide.) 

\Vellenkalk von De ttingen.  

[446! 

Paralle le Wülste, ähnlich der Gattung Laminariles und Panescorsaea S a p., aus dem Flysch von Rignano bei Florenz. (Kreide.) 

Flysch von Kritzendorf b ei Wien. (Eocän?) 

NB. Das Original zu  Fig. 5 aus der geologischen Universitätssammlung von Tübinge n ,  die übrigen alle aus der geologi­

schen Sammlung des Naturhistorischen Hofmuseums. 

T A F E L  II. 

Fig. 1 - 6. Verschiedene  wulstförmige Bildungen ,  entstanden auf der Unterseite von Gyps- und Cemenlmassen, welche über 

weichen Thon oder Sand flossen. (Fliesswülste.) 

NB. Die Originalien in der geologischen Abtheil ung des n aturhistorist:hen Hofmuseums. 

T A F E L  III. 

Fig. I. Eophytonarlige Sculptur, Rieseispuren und Wurmgänge auf der Unterseite eines Flyschsandsteines von Lang·Enzersdorf 

bei Wien. (Kreide.) 

2. Fährte auf der Unterseite einer Sandsteinplatte aus dem eocänen Flysch von Hadersdorf bei Wien. (Abguss der ursprüng­
lichen Fähr te.) 

3.  Fährte auf der Oberseite e iner Sandsteinbank ebendaher. (Ursprüngliche Fährte.) 

4. Algenrasen aus dem Solnhofener Schiefer, ähnlich Sphaerococctts, 1\Iesoglaea, oder Dictyota. (Chondrites lumbricarius 

M ü n s t e r. Beitrag zur Pe trefactenkunde, VI, 1 843, S .  79, Taf. [[. 1 .) 

5. Alge n ,  ähnlich Chondrus oder G igarlin a, mit erhaltener kohliger Substanz aus der  miocänen .Molasse an der \Vernleit­

brücke bei Siegsdorf. 

NB. D ie  Originali en  zu Fig. 4 und 5 aus dem Palüontologischen Museum in Münch en, die ü brigen i n  der geologischen Samm­

lung des Naturhistorischen Hofmuseums. 

Fig. I .  
2 .  
3.  
4. 

T A F E L  IV. 

Fucoidenförmiger Cylirtdrites aus dem eocänen Flyschsandstein von Hadersdorf bei Wien_ Unterseite der Bank. 

()ylindriles junalis M a s s a 1 . ,  aus dem eocänen Kalkschiefer von Monte Spilecco bei Verona. 

Rhabdoglyphen aus dem Flysch von Pel legarlo bei Florenz. (Nach einer S kizze gezeichnet.) 

Belorhaphe, aus dem Flysch der Umgebung von \Vien. 

NB. Original zu  Fig. 4 in der geologischen Sammlung der Wiener Technischen Hochschule, zu Fig. 3 in der Sammlung Bos­
niaski. Die übrigen Originale in der geologischen Sammlung des Naturhistorischen Hofmuseums. 



[-1-±7]  Fucoiden und Hieroglyphe11. 

T A F E L  V. 

Fig. 1, 2, 4, 5, 6. Verschiedene Formen von Desmo�rapton aus dem Flysch von Mugnone, nächst Rignano bei Florenz. 

3. Hercorhaphe, ebendaher. 

Fig. 

7. Palaeomaeandro�t ele�ans P e r u  z z i. (Copie nach P e ru z z i.) 

7 a. Dasselbe vergrössert. (Copie nach P e r u  z z i.) 

8. Laich von Eolis Drummomli T h o m p s .  (Copie nach A I d e  r und H a  n c o c k.) 

NB. Originalien zu  Fig. 1 - 6 i n  der Sammlung Bosniaski. 

l .  
2 .  

3 .  
4. 
5. 

6. 

7. 

8. 
9. 

T A F E L  VI. 

Plettrodictyon und Cosmorhaphe aus dem eocänen Sandstein des Trappberges nächst Gablitz bei Wien. (Un terseite.) 

Laich von Antiopa c•·istata D e l l e  C h i aj e . (Copie nach A l d e r  und H a n c o c k.) 

Spirorhaphe aus dem eocänen Flyschsandstein des Trappberges nächst Gablitz b ei Wien. (Un terseite.) 

Laichschnur von Doris depressa A I d e  r und H a  n c o c k. (Copie nach A I d e  r und H a  n c o c k.) 

Cosm orhaphe, vjelfach unterbrochen. 

Cerato phyctts. 

Laichschnur von Goniodoris nodosa M o n  t. 

Laichschnur  von Doris aspera A l  d e r  und H a n c o c k.  

Laichschnur von Henttaea bijida M o n  t. (Fig. 7 - 9  Copien nach A I d e  r und  Ha n c o c k.) 

NB. Originali en  zu den Figuren 1, 3, 5, 6 i n  der geologischen Sammlung des Naturhistorischen Hofmuseums. 

T A F E L  VII. 

79  

Fig. I .  Glossifttn�ites saxicava L o m n. (Rhizocorallittm) aus der oberen Kreide von Rukow b ei Pomorzany in Galizien. (Seiten-

ansicht.) 

2.  Ebendasselbe, ebendaher im Querschnitt. 

3. Rhizocorallium jenense Z en k e r, aus dem unteren Muschelkalk von Jena. 

4 und 7. Rhizocorallittm aus den Kössenerschichten des Sonnwendgebietes. (Seitenansichten.) 

5. Dasselbe. Sagit taler Durchschnitt. 

6. Dasselbe. Basaler Querschnitt. 

8. Nemapodia tenttissima E m m o n s, aus dem Taconic-System Nordamerikas. (Copie nach E m m o n s ,  Taconic-System.) 

9. Frassspur von Limax a�restis. (Copie nach S q u i n a b o l.) 

NB. Original zu Fig. 1 und 2 im paläontologischen Museum der Wiener Universität, zu Fig. 3 in der geologischen Univer­

sitätssammlung von Tübingen, zu  Fig. 4, 5, 6, 7 in der geologischen Sammlung des Natuhistorischen Hofmuseums. 

T A F E L  VIII. 

Fig. 1 und 2. Polycampton alpin u m F i s c h e  r- O o s t e r ,  aus  den rhätischen Schichten der Fegire. (Copie nach F i s c h e r - O o s t e r. 
Zoophicus-Schich ten.) 

3. Tubularia sphaeroidea E s p e  r. Laichstock eines unbekannten Prosobranchicrs. (Copie nach E s p e  r, Pllanz;cnthiere.) 

4. Conoslichtts ornaltts L es q u .  aus der Kohlenformation Pennsylvaniens. (Copie nach L es q u e r e  u x.) 
5. Pennalttlites aus dem Biancone von Tolfa. 

6. Laichstock eines unbekannten Prosobranchiers. 

'l. Gyrophillites aus dem Kreideflysch von Bergheim bei Salzburg. 

8. Querschnitt durch einen solchen, schwach vergrössert. 

NB. Original zu  Fig. 5 aus der Sammlung Bosniaski, zu  Fig. 7 und H in der geologischen Sammlung des Naturhistorischen 

Hofmuseums. 



80 Th e o d o r  Fu chs,  FHcoiden tutd Hie1'oglypheu. 

T A F E L  !X. 

Fig. 1 .  Cattlerpa arCttata S c  h 1m p e r  (PhJ'matoderma) aus d e m  Flysch von Rignano bei Florenz. (Kreide) 

1 a. Parthie derselben vergrössert. 

2. PhJ'11tatoderwa - artiges Fossil aus dem München er Paläontologischen Museum. (Arthrophycus Harlani G ö p p.  ?) 
_ 3. Algenähnliche, recente, incrustirte Wurzelgellechte auf einer Kalkplatte von Solnhofen. 

[448] 

4. Algenähnliche · Figure de viscosite. (I s s e l) auf einer mit Ripplemarks b edeckten Platte aus dem Braunen Jura der 

Umgebung von Tübingen. (Oberseite.) 

5. Sogenannte •Tropfenplatte. aus dem Lias a. von Pfahlbronn.  (Oberseite.) 

6. Hippurit mit  mäandroiden Corrosionsfurchen aus dem Wolfgang-See. 

NB. Original zu  Fig. I und 6 im Naturhistorische.n .Hofmuseum, zu Fig. 2 und 3 im Paläontologischen Museum im München, 

zu Fig. 4 und 5 in der  geologischen Sammlung der Universität Tübingen. 



Tb. Fuc hs : Fucoiden u n d  H ierog lyphen.  Taf. I. 

( '/., ) 

6 ('/e) 
Lichtdruck von Max Jaffe, Wien. 

D e n k s ch r i ft e n  d. kai s .  A kad. d. Wiss. math . - n aturw. C!asse, Bd. LXII. 



Th. Fuch s :  F u coiden u n d  Hieroglyph en .  Taf. IT. 

2 ('/., ) 

5 ('/.l 

Lichtdruck von !\-lax Jaffe, Wien. 

D e n k s c h r i ft e n  d. kais. A kad. d .  W iss .  m ath . - n aturw. Classe, Bd. LXII. 



Th. Fuchs : Fucoiden und Hieroglyphen. 
Taf. m. 

Lichtdruck v o n  Max Jaffe, Wien. 

D e n k s c h r i f t e n  d.  kais .  Akad. d. Wiss. math . - n aturw. Classe,  Bd. LXII. 



Th. Fuchs : F ucoid e n  u n d  Hieroglyphen .  Taf. IV. 

L--------------�-� 
Lichtdruck von Max Jaffe, Wien , 

D e n k s c h r i ft e n  d. k ais .  Akad. d. W iss. math . - n aturw. Classe, Bd.  L XU. 



Fuchs : Fu c oiden u. Hieroglyphen . Tat'. V 

LiiltAnst.vThllsnmt'arth.Tfi•n 
D enkschrift en d. kais. Akad d Wiss. math.-naturw. Classe, Bd. LXII . 



Fuchs : F u c oiden u. Hiero glyphen . 

dYt) 

f------1 

4 .  

Ta.f.VI. 

2.  

LitJulnst.v.ThB!l1l11wSrO!.l'YieJ:. 
D enkschrift en d. kais. Akad d. Wiss. math.-naturw. Classe, Bd. LXII. 



chs : Fu c o i den u. Hie r o g lyphen . Taf. Vll. 

z (J3) 
1 .  (Yz) 

+(!z) 

LilhAnlli:t:ThlJamnr•rth.Mon 
D enkschrift e n  d. kais. Akad. d Wiss. rnath.-naturw. Classe, Bel. LXII . 



Fuch s : Fu coiden u. H i e r o g lyphen . Ta!. vm. 

•. 

ZilhAnst.vThllumwsrth.l'lltr. 
D enkschrift en d kais. Akad. d Wiss. math.-naturw. Oasse, Bd. LXII . 



Th. Fuch s : F'ucoiden und Hieroglyphen. Taf. IX. 

C%l 

fl ("/,) 
Lichtdruck von Max Jalfe, \Vien. 

D e n k s c h r i f[ e n  d.  kais. A kad. d.  W iss. math . - naturw. CJasse,  Bd.  LXII. 
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